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    1. Akt


    


    



    Alles war Schmerz.


    Der Faustschlag traf mich leicht nach links versetzt aufs Kinn. Alles wirkte in diesem Moment unendlich langsam. Wenigstens würden ihn die Knöchel noch einige Zeit daran erinnern, was er gerade tat. Irgendetwas knackte verdächtig, ich weiß nicht, ob es mein Kiefer war, oder seine Hand, oder die Nase des Arschlochs, das mich festhielt, als mein Kopf zurückschnellte und dagegen krachte.


    Der Geschmack von Eisen breitete sich warm und klebrig in meinem Mund aus. Hätte ich mehr Zeit gehabt, ich hätte prüfend mit dem Finger meine Zähne befühlt, doch der nächste Schlag - ein kurzer Haken in den Magen - raubte mir die Luft zum Atmen.


    »Verdammt, Tarlin!«, hörte ich eine vertraut klingende Stimme durch den Tumult aus Schmerz und Wut in meinem Kopf. »Wieso zwingst du mich dazu?«


    Ich suchte in meinem Hirn nach einer passenden Erwiderung, einer Antwort auf diese einfache Frage, doch ich fand sie nicht. »Deine Entscheidung«, brachte ich matt hervor.


    »Wir sollten ihn besser umlegen, Boss.«


    Farindur.


    Ich habe das dämliche Arschloch noch nie leiden können. Reicher Sohn eines Lords des beratenden Konzils im Empire. Spielte sich hier als eine Art König auf, doch er war nur gerade so nicht zu dumm zum Scheißen.


    Aus der Richtung seiner Stimme erkannte ich, dass er derjenige war, der mich so liebevoll bearbeitete. Zum Glück waren meine Augen schon vor einer gefühlten Ewigkeit zugeschwollen - so blieb mir wenigstens das dämliche Grinsen dieses Idioten erspart. Farindur genoss es, seinem Hang zur Gewalt endlich freien Lauf lassen zu können.


    »Das ist meine Sache.«


    Die Stimme war vertraut. Warm und beinah sanft. Ich wusste, dass mir ihr Besitzer lieb und teuer war, doch ich konnte nicht erkennen, wer da sprach.


    Nein, ich wollte es nicht erkennen. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben.


    Barvhan.


    Wie hatte er mich so verraten können?


    Der Sturm in meinem Schädel legte sich, als Farindur wieder meine Rippen und den restlichen Torso mit vollendeter Hingabe malträtierte. Der vorherrschende Schmerz, der einen lähmte und ängstigte, wich Stück für Stück der Wut in meinem Herzen.


    Verrat!


    Nichts hasste ich mehr. Und nichts Geringeres hatte man mir angetan.


    Eine Hand schloss sich um einen Gegenstand an meiner Weste und riss ihn - trotz heftigen Widerstands des dicken Wollstoffs - ab. Der sechszackige Stern - jede Spitze eine Erinnerung an die alten Fürstenhäuser des Empires - wurde mir genommen.


    Ich ballte die Fäuste und stieß ein tiefes Knurren aus, als sich mein Zorn weiter in mir anstaute.


    Farindur ließ plötzlich von mir ab. Ich sah es nicht, merkte es aber daran, dass Schläge, die ich bereits nur noch durch einen roten Schleier hindurch wahrnahm, ausblieben.


    »Boss! Boss!«, ertönte ein gellender Schrei.


    In mir veränderte sich etwas. Ich konnte es nicht begreifen, doch ich wusste in diesem Moment, dass ich Rache nehmen würde.


    Plötzlich ließ man mich los, und diese Ablenkung riss mich aus meiner Wut. Der plötzliche Schreck darüber, dass ich strauchelte und beinah hinfiel, denn meine Beine hatten mein Gewicht schon eine Weile nicht mehr tragen müssen, hatte jeden Gedanken an Rache aus meinem Kopf vertrieben. Er hatte jetzt der Panik Platz gemacht, die jedes vernunftbegabte Wesen verspürt, wenn es schlagartig aus dem Gleichgewicht gebracht wird.


    Meine Entschlossenheit wankte mit mir - und schließlich fielen wir beide hin.


    Ich wollte mich zusammenrollen, wollte auf dem Boden liegen bleiben, mir das schmerzende Gesicht halten, und die Welt für einige Augenblicke einfach ausblenden.


    Ein Tritt gegen die Stirn erbarmte sich meiner. Hinter meinen Augen explodierten Sterne, dann empfing mich die tröstende und vollkommene Dunkelheit.


    


    *


    


    Alles war Feuer.


    Ich brannte. Mein Gesicht, meine Muskeln, meine Gedanken - alles stand lichterloh in Flammen. Und die unzähligen Flammen überlagerten sich gegenseitig, vereinten sich zu einem einzigen Rauschen, das in meinen Ohren dröhnte.


    Wieder und wieder entluden sich kleine Explosionen hinter meinen Augen, wenn eine unbekannte Macht mehr Öl ins Feuer goss.


    Die Sterne hatten mich verlassen. Mein Weg in die Niederhöllen sollte erst der Beginn meiner Qualen sein.


    »Ich werde dich jetzt losbinden.«


    Plötzlich, ohne Vorwarnung, verstummte die Feuersbrunst. Die Flammen waren noch immer da, brannten und schmerzten, doch da war kein Geräusch mehr, außer der warmen Stimme.


    Barvhan? Bist du es?


    Ich weiß nicht, ob ich die Worte tatsächlich aussprach, oder ob es Gedanken waren, die um ihre Existenz in meinem Geist kämpften.


    Warum hast du mir das angetan?


    Wieder blieb meine Frage unbeantwortet.


    »Vielleicht schaffst du's, vielleicht auch nicht«, hörte ich seine Stimme. »Ich will es nicht entscheiden müssen. Sollen die Sterne über dich richten.«


    Meine Glieder wurden schwer, ich hatte nicht länger das Gefühl, zu fallen.


    »Aber eins weiß ich, Bruder.« Seine Stimme klang plötzlich näher. »Hör auf, danach zu suchen. Geh fort. Nach Süden, in die neuen Kolonien, falls du es durchs Orkland schaffst. Oder geh nach Osten und fahre mit dem Schiff zurück nach Pellarion ins Empire. Aber komm nie wieder zurück.«


    Kühle Dunkelheit vertrieb die Flammen vor meinen geschlossenen Augen.


    


    Es dauerte eine Weile, bis ich bemerkte, dass ich wieder allein war. Das Rauschen der Flammen hatte aufgehört, sie schienen sogar in meinen Muskeln erloschen zu sein. Ich lag einfach da, spürte sogar so etwas wie einen frischen Wind.


    Ich weiß nicht mehr ganz genau, was es war, aber ich glaube, es war das Krächzen eines Geiers, das mir zeigte, dass ich noch am Leben war. Die kühle Dunkelheit auf meinem Gesicht war mein Hut, mit dem Barvhan es abgedeckt hatte.


    Ich wollte mich bewegen - sollte mich bewegen.


    Nicht mehr lange, und der Aasfresser würde für mich eine Ausnahme machen.


    Ich startete behutsam, geradezu zaghaft. Man sollte es nicht gleich übertreiben. Erst einen Arm anheben. Das klang in meinem Kopf nach keiner schweren Aufgabe. Doch irgendwo auf dem Weg in meine Glieder musste der Befehl seine Kraft verloren haben. Nichts wollte mir gehorchen. Kein Arm, kein Bein - noch nicht einmal meine Finger ließen sich rühren.


    Die Wichser hatten ganze Arbeit geleistet.


    Verwöhnte Hurensöhne!


    Ich fühlte die Wut in mir aufkeimen und die Veränderung, die sie mit sich brachte.


    Veränderung war gut, war genau das, was ich jetzt brauchte.


    Genug Hass würde die Schwere aus meinen Gliedern vertreiben, würde mich aufrichten und weiteratmen lassen.


    Oh ja, Hass kann ein mächtiger Verbündeter sein, wenn man ihn auf das rechte Ziel lenkt.


    Was hatte Barvhan noch zu mir gesagt? Die Sterne sollten über mich richten? Nun, ich war noch nicht bereit, in den ewigen Kosmos überzugehen.


    Mein rechter Arm gehorchte mir als erstes. Meine Hand glitt an meinem Bein entlang, als der Arm sich beugte. Meine Fingerspitzen befühlten alsbald das vertraute Metall meines Revolvers.


    Begleitet von einem wütenden Knurren stützte ich mich schließlich auf die Ellenbogen, wobei der Hut von meinem Gesicht glitt und die Sonne mir wie eine Feuerwand gegen die geschlossenen Lider brandete.


    Ich brüllte - naja, es war eher ein heiseres Krächzen, doch immer noch ein Ausdruck meines Zorns - als ich mich weiter aufrappelte. Der Hut war staubig grau, sein mattes Schwarz war lediglich noch zu erahnen, doch er tat klaglos seinen Dienst, als ich ihn wieder auf seinen angestammten Platz setzte und die Sonne somit aus meinem Gesicht vertrieb.


    Der erste Versuch, aus der Hocke aufzustehen, scheiterte kläglich. Ich wankte, schwankte - und landete schließlich wieder unsanft auf meinem Hintern.


    Doch auch diese neuerlichen Schmerzen nahm ich kaum noch wahr. Ich sagte ja bereits: Zorn kann ein mächtiger Verbündeter sein.


    Ich atmete tief durch. Allmählich schmerzten die tiefen Atemzüge kaum noch. Auch die schreienden Muskeln beruhigten sich. Ihre Proteste wichen der gespannten Erwartung meiner nächsten Bewegungen. Mein Körper verstand, dass wir, mein Geist und er, ums Überleben kämpften und es nur gemeinsam schaffen konnten.


    »Also los!«, sagte ich zu mir selbst, um auch jeden letzten Zweifel zu zerstreuen. »Aufstehen oder untergehen.«


    Ich stand. Wacklig zwar, aber ich stand.


    Eines meiner Augen öffnete sich leicht und ließ mich die Andeutung eines Blicks riskieren. Um mich herum war nichts, außer verdorrten Büschen und kleineren Felsblöcken. Hufabdrücke im staubigen Boden verrieten, in welche Richtung Barvhan verschwunden war: nach Norden.


    Das Arschloch hatte mich tatsächlich ins Orkland geschleppt. Instinktiv zog ich meinen Revolver aus dem Halfter und hielt ihn knapp über meiner Hüfte. Die Waffe fühlte sich leicht an, und eine rasche Kontrolle offenbarte, dass sie nicht geladen war.


    An meinem Gürtel waren noch ein paar Patronen, vielleicht zwei oder drei volle Trommeln. Zu wenig, um es lebend durch orkverseuchtes Gebiet zu schaffen. Die grobschlächtigen Wilden mochten vielleicht nur mit Bögen und Äxten bewaffnet sein, doch allein für einen der großen Steppenwölfe, die sie als Reittiere verwendeten, brauchte man schon fast eine ganze Trommel. Außer man traf ihn ins Auge oder die Kehle.


    Ich war ziemlich angeschissen.


    Es blieb der Weg nach Osten, wenn ich leben wollte.


    Oder der Weg nach Norden, wenn ich Rache wollte.


    Was soll ich sagen?


    Mein Fuß landete hart auf einem der Hufabdrücke von Barvhans Pferd.


    Er hatte mich weit nach Süden gebracht, erkannte ich plötzlich. Wie er mich so weit hatte schleppen können, ohne dass ich aufwachte, war mir ein Rätsel, aber ich wollte darauf eine Antwort finden.


    Zu Fuß würde ich sicher einige Tage brauchen, um die Stadt wieder zu erreichen. Tage, die ich ohne Wasser nicht hatte. Barvhan hatte die Strecke gut gewählt. Südlich der Stadt gab es kaum Wasser. Zumindest so lange, bis man das Orkgebiet erreichte oder sich weiter nach Osten zurückzog. Die Küste war nicht unerreichbar, das wusste ich. Und von dort wäre es mir allein durch meinen Namen ein Leichtes, Hilfe zu finden.


    Ich starrte noch immer nach Osten, überlegte, ob ich besser aufgeben, den Schwanz einziehen und wie ein geprügelter Hund zurück in den Schoß des Empires fliehen sollte. Pellarion wirkte von hier nicht bloß weit entfernt. Es wirkte wie ein Trugbild. Das Bild einer elfischen Zivilisation, die man unweigerlich hinter sich ließ, sobald man einen Fuß auf den neuen Kontinent, Zundarok, setzte.


    Ich wollte nicht aufgeben! Allein der Gedanke daran machte mich wütend.


    »Ohne Wasser kann ich mich gleich erschießen!«, krächzte ich verzweifelt.


    Westen.


    Niemand wusste, was genau im Westen lag. Manche sagten, nur weiteres Ödland, andere sagten, dass dort ebenfalls die Orks regierten, nur noch wilder und blutrünstiger, als es die Bewohner der Steppe waren.


    Einmal habe ich einen Zwerg getroffen, der uns bei den Geräten für die Stollen geholfen hatte, der hat behauptet, schon einmal dort gewesen zu sein und einen Drachen gesehen zu haben. Das hielt ich zwar nicht für unmöglich, jedoch für unwahrscheinlich.


    Die Drachen hätten uns schon vor Jahren angegriffen, wenn es auf Zundarok auch nur eine der geschuppten Echsen gäbe. Zu lange führte das Empire im Süden Pellarions gegen die alte Rasse schon Krieg, und nach allem, was ich wusste, teilten Drachen eine Art kollektiven Geist. Keine Ahnung wieso, aber ein Drache wusste, was ein anderer hundert Meilen entfernt gesehen hatte. Das machte den Krieg gegen die Biester auch so verdammt langwierig und schwierig.


    Hätte man nicht vor Jahren die Edelsteinvorkommen hier entdeckt, der Krieg wäre schon lange verloren. So aber holten wir hier die aufgeladenen Steine aus der Erde, die unsere Magier jenseits des Ozeans im Kampf gegen die Echsen einsetzen konnten.


    Das war jetzt fast zwanzig Jahre her. Und es hatte gut funktioniert.


    Bis die Orks auf uns aufmerksam wurden und was von »heiligen Steinen« faselten. »Ihrer heiligen Erde.«


    Jetzt war das Empire in zwei Kriege verstrickt, von denen es auf absehbare Zeit keinen gewinnen konnte.


    Wenn sich jetzt auch noch die Sklaven gegen uns erheben würden - meine Fresse, wir wären ziemlich am Arsch. Zum Glück machten die Orks keinen Unterschied zwischen Menschen und Elfen, darum ging es den meisten Menschen in der Sklaverei besser, als in freier Wildbahn. Die wenigen Sklaven, die geflohen waren, waren nie wieder gesehen worden. Vermutlich hatten sie sich alle am scharfen Ende einer Axt wiedergefunden.


    »Du 'ach. Gut«, erklang plötzlich eine Stimme hinter mir.


    Ich fuhr herum und brachte den Revolver in Anschlag. Der Hahn klackte, als die Trommel sich mehrere Male leer weiterdrehte.


    Mit einer geladenen Waffe wäre der Stimmgeber jetzt tot gewesen, doch so blickte ich in die Augen eines aufrecht gehenden Wolfs.


    »Du voll 'ut. Gut.« Der Wolf sprach in abgebrochenen Sätzen. Und ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, hob er eine seiner Pfoten und blies mir gelbes Pulver ins Gesicht.


    Die Welt verschwamm erneut vor meinen Augen und ich spürte noch, dass der Boden sich rasend schnell näherte, als ich mit dem Gesicht voran in den Staub fiel.


    


    *


    


    Alles war Chaos.


    Bilder zuckten durch meinen Geist. Bilder, die ich nicht einsortieren konnte, zu denen ich teilweise nicht einmal eine Erinnerung hatte.


    Sie flogen heran, verharrten für den Bruchteil eines Augenblicks in meinem Geist und verschwanden wieder. Zu schnell, um sie wirklich zu erfassen.


    Sie brachten Erinnerungen an Gefühle, Empfindungen, die ich möglicherweise einmal gehabt hatte - oder auch nicht - mit sich.


    Da war Liebe und das Gesicht einer wunderschönen Frau - einer Menschenfrau.


    Dann war da Schmerz, als ein blutüberströmter Leib wie eine Dampflok durch meinen Geist rauschte.


    Hass, als Farindurs selbstgefälliges Grinsen mich verhöhnte.


    Trauer und Enttäuschung, als Barvhans weichere Züge kurz aufblitzen. Sah er mich mitleidig an oder deutete er auf etwas neben mir? Ich konnte es nicht sagen, und das Bild veränderte sich zu schnell.


    Die Minen, eine Veranda, mein silberner Stern. Sechs Zacken für die Krone des Elfenkönigs. Und hier war ich sein Vertreter. Ich war das Gesetz. Ich war ... niedergeschlagen und wütend zugleich.


    Fallengelassene Spitzhacken. Tote Leiber auf dem Boden, mit Einschusslöchern, größer als eine Faust.


    Eine Explosion - grüner Schimmer, die Bilder wurden immer verworrener.


    Barvhan, der mich anbrüllte, Blut an meinen Händen und ein rauchender Revolver. Farindur, der mir einen Schlag versetzte.


    Wieder das Gesicht jener Frau. Sie lächelte ... traurig. Niedergeschlagen. Sie blickte mir direkt in die Augen, nickte mir zu und schloss die Lider. Ihre Hände umfassten meine rechte Hand, dann zerfloss das Bild in gelbem Nebel.


    Feine Herrschaften, ein Schiff, Gischt, die mir ins Gesicht spritzte. Rote Edelsteine, blaue, grüne - die Farben des Regenbogens. Ein Brief mit königlichem Siegel.


    Eine Gruppe Orks, die mit ihren zweihändigen Äxten wahllos Menschen und Elfen enthaupteten. Wölfe, deren Kiefer so stark waren, dass sie ganze Gliedmaßen abreißen konnten.


    Die Bilder wurden schneller, ganze Szenerien konnte ich schon nicht mehr erkennen.


    Orks, alt und gebeugt - ein Schild über einer Tür - mein silberner Stern - Barvhan, lachend - mein Revolver, silbrig glänzend im Mondlicht - Rauch - Feuer - Barvhan, schreiend - Blut an meinen Händen - Orks, mit Tierfellen bedeckt - heulende Wölfe - Barvhan, die Augen weit geöffnet - der Rhythmus einer Trommel in meinen Ohren.


    Schneller und schneller änderten sich die Bilder, bis ich es nicht mehr ertrug. Ich wollte, dass es aufhörte, fühlte, wie ich mich bewegte und die Abfolge so scheinbar noch beschleunigte.


    Der Rhythmus steigerte sich zu einem regelrechten Prasseln. Wie Regentropfen, die einem inmitten eines Unwetters auf das Gesicht klatschten.


    Jetzt erkannte ich, dass mein eigenes Herz den Trommelwirbel verursachte und laut in meinem Schädel dröhnte.


    Kurz bevor es zu zerplatzen drohte, fuhr ich schreiend hoch. Meine Stimme war nicht mehr rau und krächzend, sie war kräftig und dröhnend.


    Ich stieß einen beinah infernalischen Schrei der Qual und Wut aus und riss die Augen auf.


    Die Bilder verschwanden und vor mir breitete sich das braune Panorama einer ledernen Zeltwand aus. Nur verschwommen nahm ich meine Umgebung wahr, als wäre ich noch immer in einer Art Traumwelt gefangen, doch diesmal weniger chaotisch, dafür jedoch nicht weniger verwirrend.


    Schweiß rann mir in Bächen über Gesicht, Brust und Rücken. Ich war nackt, und ein kühlender Luftzug verschaffte mir eine Gänsehaut an den Armen, sodass die feinen Härchen sich wie das Fell eines wütenden Hundes aufrichteten.


    In der Mitte des Zelts brannte ein kleines Feuer. Die Flammen so niedrig, dass sie jeden Moment erlöschen würden, wenn man nicht bald einen Holzscheit nachlegte.


    Und mir gegenüber saß der graue Wolf. Gebeugt starrte er mich aus tiefschwarzen Augen an, die jedes Licht zu verschlucken schienen.


    »Du 'ach. Gut«, knurrte der Wolf mir entgegen. »'ink.«


    Ich schüttelte verwirrt den Kopf, bis ich erkannte, dass er mit einem leichten Kopfnicken auf eine Schale voll Wasser deutete.


    Ich streckte mich danach, wobei ich freudig feststellte, dass meine Glieder kaum noch schmerzten. Wie lange ich wieder bewusstlos gewesen war, konnte ich nicht sagen, doch es war anscheinend lange genug gewesen, um meine Verletzungen zu heilen.


    Wäre ich klarer bei Verstand gewesen, hätte ich vermutlich die Schale Wasser benutzt, um das Feuer zu ersticken und dem Wolf im Schutz der Dampfwolke zu entkommen.


    In meinem noch immer angeschlagenen Zustand dachte ich jedoch nur daran, meinem Körper die ersehnte Flüssigkeit zuzuführen.


    Drauf geschissen, ob da ein mannshoher Wolf in einem Zelt saß und mich anstarrte. Er hatte mich nicht gefressen, als ich bewusstlos gewesen war, er würde mich vermutlich auch jetzt nicht fressen.


    Das Wasser fühlte sich herrlich an. Kühl, klar und frisch rann es meine Kehle hinab und weckte neue Lebensgeister in mir. Als ich die Schale mit beiden Händen umklammerte und über ihren Rand spähte, erkannte ich meine Kleidung, die auf einem Haufen neben dem Feuer lag. Mein Revolver thronte auf den Wäschestücken. Beinah trotzig glänzte das Metall im ersterbenden Feuerschein, doch auf eine andere Art auch einladend ... geradezu anziehend. Wenn ich doch nur meine Finger um das geölte Nussholz des Griffstücks schließen könnte, ich würde...


    Die Gedanken wurden von meinem Gegenüber jäh unterbrochen, als der Wolf sich die Schnauze nach hinten vom Schädel zog.


    Ich verschluckte mich und musste husten, als darunter das graugrüne zerfurchte Gesicht eines alten Orks zum Vorschein kam.


    Einem Instinkt folgend schleuderte ich die Schale aus dem Handgelenk dem Ork entgegen, wobei das Wasser zischend im Feuer verdampfte und das Zelt in Nebel hüllte. Ich hechtete zu meinen Sachen - zumindest versuchte ich das.


    Ich musste noch länger flachgelegen haben, als ich dachte, denn meine Glieder wollten mit dieser plötzlichen Ertüchtigung nichts zu tun haben. Steif und ungelenk fiel ich der Länge nach hin und robbte halb auf meinen Revolver zu.


    Der Ork stand plötzlich über mir, bewaffnet mit einem knorrigen Holzstab. Vermutlich aus der Wurzel eines ihrer heiligen Bäume gewonnen. Er schüttelte den Kopf.


    »Du 'umm. Ich helfe. Und Zeit schnell.«


    »Monster!«, presste ich angespannt hervor. Ich hatte das Schlachten einfach zu oft gesehen. Die Schreie zu oft gehört.


    Der Ork lachte, doch es war kein fröhlicher Laut. Vielmehr schwang die pure Resignation in seiner dunklen Stimme mit. »Ihr nehmen Land, ihr töten. Ich Monster?« Er ließ mir keine Zeit für eine Erwiderung, sondern schlug mir mit dem Ende seines Stabes den Revolver aus der Hand. »Zeit schnell. Du 'ächer, du Stern tragen.«


    Ich musste ihn mindestens halb so verwirrt angesehen haben, wie ich mich fühlte, denn er setzte seufzend zu einer Erklärung an: »Du Stern tragen. Du ... schütze' schwach'.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.« Die Erinnerung an Barvhans Verrat schmerzte mich beinah so sehr wie zuvor meine Verletzungen. »Man hat ihn mir genommen.«


    »Und jetzt du 'ut«, sagte er mit zufriedenem Gesichtsausdruck.


    Ich kniff die Augen misstrauisch zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ja, verdammt wütend.«


    »Gut. Du jetzt 'ächer von ganzes Land.«


    Ich schüttelte abermals den Kopf. Erst jetzt fiel mir die Tätowierung an meinem rechten Oberarm auf. Sie ähnelte orkischen Ornamenten, die ihre Stammeskrieger auf ihre Körper tätowierten. Man nahm an, dass sie eine Art Totem waren, mit dem die Orks sich spirituell stärkten. Oder, ähnlich unserer Sternzeichen, magische Kräfte besaßen.


    Er klatschte sich selbst auf die Schulter, genau auf die Stelle, auf der bei mir ein Wolf prangte. Das Mal meiner Geburt, denn es zeigte jenes Sternbild, das in der Nacht meiner Geburt am hellsten strahlte.


    »Du Wolf!«, verkündete er freudig. »Du 'ächer.«


    »Hast du mich deshalb gerettet?«, fragte ich nach einem Moment der Stille, in dem mich der Ork stumm aus seinen gelb leuchtenden Augen gemustert hatte. »Und was ist das?«, fragte ich, nachdem er mir nicht antwortete, und streckte ihm meinen rechten Arm entgegen. »Hast du eines deiner barbarischen Rituale an mir vollzogen?«


    Er lachte, diesmal jedoch vor Freude. »Zeichen. Du 'ächer.«


    »Ich bin kein Wächter mehr, verdammt!«


    Er nickte trotzig. »Du 'ächer.« Als der Ork erneut meinen ratlosen Blick bemerkte, seufzte er abermals. »Land blutet. Braucht 'ächer.«


    »Das Land blu...«, wiederholte ich langsam. »Ist es das, was du willst? Ich soll der Wächter des ... was, des Landes sein?«


    »Orks schwach. Du Wolf.« Um seine Worte zu unterstreichen, zog er sich wieder den Wolfsschädel wie eine grausige Kapuze über den Kopf.


    Plötzlich war mir, als würden die toten schwarzen Augen zu neuem Leben erwachen, und ich erkannte sie jetzt als geschliffene Kristalle, in denen eine alte Magie gebündelt war. Ich blickte in lebendige Dunkelheit. Auch seine Stimme schien nun dunkler, aber auch kraftvoller. »Du kommen von andere 'elt ... 'eltenwolf. Du 'ächer.«


    »Weltenwolf?«


    Der Ork schien mehr und mehr die Geduld mit mir zu verlieren.


    »Was soll das sein?«, fragte ich ihn und wandte ihm meine Schulter zu.


    »Zeichen des 'ächer«, war seine knappe Antwort. »Du jetzt gehen.«


    »Gehen? Wohin?«


    »'etten Land.«


    »Wie?«


    Er schüttelte den Kopf. »Du 'äch...«


    Ich stöhnte entnervt. »Ja, ja, ich weiß. Ich bin der Wächter. Aber wie, du Spinner, soll ich das Land beschützen?« Ich machte eine ausladende Geste. »Ich sitze irgendwo unter dem gegerbten Arsch einer Kuh!«


    Er kicherte. Dämlicher Wichser. Sprach die ganze Zeit in Rätseln und hatte nichts Besseres zu tun, als mich auszulachen.


    »Du nicht hier.«


    Die Veränderung war zunächst unscheinbar. Irgendwo in den Tiefen meiner Eingeweide, verborgen in den Schatten meiner Seele, regte sich etwas. Kein Ton, kein Gefühl, es war eher eine Art Druck, als wenn man zu tief unter Wasser tauchte.


    Das Bedürfnis zu schreien wurde schier unerträglich. Ein Verlangen, dem ich nur schwer widerstehen konnte.


    Meine Fäuste ballten sich. So fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten und die Adern dick über meine Handrücken pulsierten.


    Die ganze Zeit über musterte mich der Ork amüsiert und kicherte. »Gut. Gut«, sagte er hin und wieder, doch ich hörte ihm nicht zu.


    Die Tätowierung an meinem Arm brannte plötzlich heiß und schien zu glühen. Ich meine, sie glühte schwarz, als würde sie Dunkelheit ausstrahlen oder das Licht verschlucken.


    Jedenfalls veränderte sie sich. Die Muster begannen, ineinander zu verlaufen und krochen wie eine Schlange an meinem rechten Arm entlang.


    Der Anblick verstörte mich so sehr, dass ich meine aufkeimende Wut vergaß.


    Stattdessen starrte ich mit weit aufgerissenen Augen schreiend auf meinen Arm, als stünde er in Flammen und drohe, mir jeden Moment wie ein verkohlter Ast vom Körper zu fallen.


    »Was für eine Scheiße passiert hier?«, hörte ich meine eigene Stimme, die sich vor lauter Panik überschlug.


    Der Ork schüttelte sich mittlerweile vor Lachen, was durch das übergeworfene Wolfsfell einen überaus verstörenden Anblick bot.


    Plötzlich leuchteten seine Augen in einem grellen Weiß, und er schlug mit dem Holzstab einen eindringlichen Rhythmus auf den Boden. Ich erkannte den Rhythmus noch aus meinem Traum - es war also nicht nur mein Herzschlag gewesen. Vielmehr hatte mein Herzschlag sich an den Takt des Orks angeglichen.


    Die Tätowierung erstarrte wieder auf meinem Arm, bildete diesmal jedoch ein anderes Muster als zuvor.


    Die Welt drehte sich erneut um mich, während die gleißenden Orkaugen mich blendeten.


    »Du 'etten Land. Jetzt!«, brüllte der Ork und schlug den Stab einmal mehr fest auf den Boden.


    Die Erde erzitterte, dann hatte ich wieder das Gefühl von unendlicher Leichtigkeit, als mir schwarz vor Augen wurde.


    


    


    

  


  
    



    


    2. Akt


    


    



    Alles war unwirklich.


    Das Zelt war verschwunden. Ich erinnere mich noch, wie ich erwachte, nackt im Schatten eines Felsens. Meine Kleider lagen verstreut neben mir. Die Arme hatte ich auf der Brust verschränkt. Und meine rechte Hand umklammerte noch immer den aus Nussholz gefertigten Griff meines Revolvers.


    In meinem Kopf herrschte ein Tumult, wie in einem ganzen Bienenstock, und in der Ferne konnte ich mein Blut rauschen hören.


    Nein, es war eher ein Fluss oder Bach, erkannte ich nach kurzer Zeit.


    »Verrückter Albtraum«, dachte ich.


    Doch als ich mir mit der Hand über das Gesicht reiben wollte, fiel mein Blick auf die seltsame Tätowierung an meinem Oberarm.


    Ich erschrak und krabbelte rücklings einige Schritte zurück, ehe ich begriff, dass ich vor meinem Arm nicht davonlaufen konnte.


    Hektisch blickte ich mich um, denn ich erwartete, jeden Moment den seltsamen Schamanen aus meinem Traum wieder zu sehen. Ich erinnerte mich an die Traumbegegnung und daran, dass mein Revolver nicht geladen war.


    Diesen Fehler würde ich kein zweites Mal machen.


    Ich krabbelte zu meinen Sachen zurück, schnappte den Revolver und sechs Patronen, die ich mit zitternden Fingern in die Kammern schob.


    Dann spannte ich den Hahn und zielte einmal rundherum, fixierte jedes mögliche Versteck für einige Augenblicke, ehe ich mir selbst lächerlich vorkam, wie ich nackt in der Steppe mit einer Waffe herumfuchtelte.


    »Durchatmen«, ermahnte ich mich selbst. »Sonst schießt du dir vor lauter Panik noch den Schwanz ab.«


    Um mich herum war es völlig still. Und diese Stille hatte etwas Beunruhigendes. Es war beinah, als würde die Umwelt mich meiden.


    Normalerweise hörte man in der Steppe immer einen Nager, der gerade flüchtete, eine Schlange, die ihm hinterherjagte, Vögel, die über einem kreisten, das Knirschen von Sand unter den Stiefeln oder einfach nur den Wind, der durch die vertrockneten Blätter eines Buschs wehte - eben irgendetwas!


    Doch ich hörte nichts. Nur meinen eigenen Herzschlag.


    Wo war ich?


    Ich versuchte, mich anhand der Sonne grob zu orientieren, blickte mich nach bekannten Felsformationen um, doch alles, was ich erreichte, war, eine grobe Himmelsrichtung zu bestimmen, in der meine Stadt läge. Sofern ich noch immer in der Nähe des Punktes wäre, an dem Barvhan mich vom Pferd losgebunden hatte.


    Ich beschloss, meine Männlichkeit genug gebräunt zu haben und zog meine Sachen an. Die Hose war zerschlissen, aber noch soweit intakt. Ich erinnerte mich nicht, ein einfaches Leinenhemd besessen zu haben, doch es passte, also behielt ich es an.


    Aber an meinen Hut erinnerte ich mich noch. Er erstrahlte sogar wieder in dem matten Schwarz, jemand hatte ihn sorgfältig von all dem Staub und Dreck gereinigt.


    Ich zuckte die Achseln und setzte ihn auf den Kopf, was sofort eine Verbesserung der Temperaturverhältnisse mit sich brachte.


    Auch meine Stiefel waren einigermaßen sauber. Und erstaunlicherweise hatten sie die Tortur meiner Anreise unbeschadet überstanden.


    Als Letztes legte ich den Halfter an. Mit dem Gewicht meines geladenen Revolvers an der Hüfte fühlte ich mich seltsamerweise wieder besser. Obwohl mir die Waffe kein Wasser beschaffen würde.


    Mein Blick fiel auf eine Wasserflasche an einem Lederband. Ich erinnerte mich nicht, jemals so etwas besessen zu haben, doch da sie hier war, konnte ich sie auch mitnehmen. Ich hob sie vom Boden auf und stellte ernüchtert fest, dass sie leer war.


    Hatte ich nicht das Geräusch eines Wasserlaufs gehört?


    »Wasser, dann sehen wir weiter«, befahl ich mir selbst.


    Ich stolperte alle paar Schritte - ich war wirklich in keiner guten Verfassung. Aber das Rauschen des Wassers wurde lauter und schließlich erreichte ich eine flache Hügelkuppe, hinter der das Gelände stark abfiel. Unter mir schlängelte sich das schmale Flüsschen malerisch zwischen niedrigen Bäumen hindurch.


    Es wirkte schon beinah wie eine jener sagenumwobenen Oasen in den Drachenwüsten, um die unser König seit Jahren so erbittert kämpfte. Wobei die Oasen natürlich um ein Vielfaches größer waren. Und vielleicht waren sie auch gar nicht der Grund für den Drachenkrieg - das konnte niemand mehr so genau sagen. Fakt ist, dass der König zu jener Zeit seine Armee darauf ausrichtete, jene Wüstenlande zu erobern.


    Mit einem Kopfschütteln verjagte ich die Gedanken an den Krieg und stolperte dem Wasser entgegen.


    Ich füllte meine Flasche an dem kleinen Fluss und trank auch mit vollen Händen. Die nassen Hände legte ich kühlend in den Nacken und zog mich dann in die Schatten einiger niedriger Bäume zurück. Ich musste irgendwie versuchen, aus all dem schlau zu werden.


    Barvhan und seine ... seine was? Untergebenen? Farindur hatte ich einst selbst zu meinen Freunden gezählt!


    Jedenfalls hatten diese Schweine mich übel zugerichtet, nur, damit mich ein wolfsköpfiger Orkschamane wieder zusammenflickte und mir etwas davon predigte, dass ich der Wächter des Landes wäre.


    Wächter ... eine seltsame Vorstellung.


    Gut, ich hatte die letzten Jahre damit zugebracht, einen Stern zu tragen und als Marschall des Königs in den neuen Landen die Gesetze durchzusetzen. Aber machte mich das zu einem Wächter?


    Und dann waren da noch diese Traumbilder, die ich im Zelt des Orks gesehen hatte. Was bedeuteten sie?


    Hatte Barvhan mich ausgelacht, als sie mich verprügelt hatten?


    Wer war die Menschenfrau? Wenn ich an ihr Gesicht dachte, fühlte ich mich seltsam.


    Angewidert und erregt zugleich. Doch wieso?


    Es ergab alles keinen Sinn.


    Dafür ergab etwas anderes plötzlich einen Sinn: Ich erkannte den kleinen Fluss wieder. Dieser lag einen Tagesritt südlich der Stadt. Und wenn ich mich nicht schwer täuschte, dann lag etwas nordwestlich von hier die neuste Edelsteinmine des Königs.


    


    Wieder zuckten Bilder durch meinen Kopf.


    Ein Stollen. Dunkel und kalt.


    Ein Brüllen, erzeugt von den unzähligen kleinen Explosionen, wenn der Hahn auf die Patrone traf und das Pulver entzündete. Querschläger, die mit schrillem Pfeifen durch die Tunnel zischten.


    Schreie.


    Qualvolle Schreie, die das Sterben dokumentierten. Erst waren es wenige, dann immer mehr. Sie schwollen an, gewannen an Lautstärke, während andere verstummten. Gemeinsam bildeten sie einen grausamen Herzschlag des Todes.


    Bis irgendwann alles still war.


    


    Der Fluss war so schmal, dass ich ihn mit zwei Schritten überqueren konnte. Mir war das Geräusch des Wasserlaufs aufgefallen, weil meine Umwelt so unwirklich still war. Doch normalerweise konnte man das leise Rauschen des Wassers leicht überhören und den Fluss komplett übersehen.


    Doch ich erinnerte mich wieder und wusste, wohin er führte. Ein Ende verschwand in den neuen Minen, versickerte in einem der Stollen und hatte einen Teil der Mine geflutet. Folgte man ihm in die andere Richtung, kam man zu seiner Quelle. Er entsprang dem Ausläufer einer Bergkette im Westen. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass Barvhan und ich noch darüber diskutiert hatten, ob der Fluss nun die Edelsteine in die flache Mine hier gespült hatte, oder ob es bloßer Zufall war, dass er in diesem flachen Berg verschwand.


    Die Bilder hatten mich verunsichert. Ich blickte mit zusammengezogenen Brauen zu dem kleinen Berg hinüber.


    Ich musste es wissen.


    Noch während ich den ersten Schritt in Richtung der Mine tat, zog ich meinen Revolver, hielt die Waffe nah an der Hüfte, den Hahn gespannt.


    Es war ein unbestimmtes Gefühl, das mich vorsichtig werden ließ. Es war nicht so, dass ich wirklich einen Hinterhalt erwartete, doch es war eine Art unterschwelliger Anspannung. Ein Ziehen in der Magengrube.


    Ich umrundete den zerklüfteten Hügel, der den Eingang in die Mine darstellte und blickte in ein großes schwarzes Loch. An der Seite des Schachts hingen mehrere Lampen, die mit einem kleinen Diamanten bestückt waren. Die Steinsänger hatten den Stein so präpariert, dass er auf ein einfaches Signal hin sein weißes Licht abstrahlen würde.


    Das Signal konnte alles Mögliche sein, von einem Klatschen über ein gesprochenes Wort, eine Berührung - in diesem Fall war es an eine Kerze angelehnt. Wenn man den Diamant anblies, begann er zu leuchten. Blies man erneut, erlosch das Licht.


    Ich mochte diese Art von Magie. Sie machte unser Leben leichter, ermöglichte uns Dinge, die ohne sie nur schwer oder gar nicht möglich waren.


    Doch für diese Art von Zauber wurden nur kleine und schwache Diamanten eingesetzt. Die größeren Steine wurden für den Krieg gebraucht, wo sie von konzentrierten, heißen Lichtstrahlen bis hin zu kataklysmischen Explosionen entfesselt wurden.


    Je größer der Stein, desto mächtiger war seine Magie.


    Die Lampe hüllte den Tunnel in kaltes Licht, ähnlich dem Mondschein in einer wolkenlosen Nacht.


    Ich streckte die linke Hand hoch und weit vor, um so viel von meinem Weg wie möglich zu sehen. Grob behauener Stein breitete sich zu allen Seiten aus. Der rechteckige Tunnel maß drei Schritt in jede Richtung, so dass ich mich nicht einmal bücken musste. Es hatte durchaus seine Vorteile, dass die Menschensklaven, die wir zur Arbeit einsetzten, uns an Größe ebenbürtig waren.


    Irgendetwas stimmte nicht. Ich hätte es eigentlich gleich bemerken müssen, doch meine Verwirrung trübte meine Sinne.


    Nach einigen Schritten ins Innere der Mine konnte ich den stechenden Gestank des Todes nicht länger ignorieren. Die Unwissenden sagten immer, der Tod hätte einen süßlichen Duft von Verwesung - weit gefehlt.


    Das mochte für eine saubere Leiche gelten, doch die wenigsten von uns sterben frisch gewaschen.


    Ich habe gesehen, was geschieht. Die Därme entleeren sich, Blut vermischt sich mit Pisse - nichts daran duftet süßlich. Es stinkt. Und sobald die Maden die Körper auffressen, wird es noch schlimmer.


    Der Gestank war betäubend. Ich zog mein Hemd ein Stück hoch und presste es mir gegen den Mund. Dafür fuchtelte ich mit dem Revolver gefährlich nah an meinem Gesicht herum, aber selbst ein versehentlicher Schuss ins Auge wäre erträglicher als dieser infernalische Gestank.


    Ich erreichte eine Gabelung. Von links wehte so etwas wie frische Luft heran, und ein leichter Duft von Algen und Grünspan. Dort musste der kleine Fluss seinen Weg durch die Stollen ziehen.


    Von rechts schlugen mir Tod und Verwesung entgegen. Ich glaube, das ist es, was man gemeinhin als »Hauch des Todes« bezeichnet. Ein Gestank, so stechend, dass er einem den Atem raubt, bis zum Ersticken


    Und dennoch, wenn ich herausfinden wollte, was hier geschehen war, welche Bruchstücke in meiner Erinnerung aufblitzten, musste ich weitergehen. Der Gang machte eine Biegung nach links, dann eine nach rechts, während er sich immer tiefer in die Erde grub. Hin und wieder kam ich an weiteren Gabelungen vorbei, doch ich folgte weiter dem Leichengeruch.


    Schließlich erreichte ich die Quelle. Eine quadratische Höhle, keine, die menschliche Sklaven geschlagen hatten, sondern älter. Viel älter.


    Sie maß vermutlich zwanzig Schritte in jede Richtung, sodass das Licht meiner Laterne kaum bis in die Ecken vordrang. In der Mitte der Höhle konnte ich einen Schatten ausmachen, der von etwas Solidem und Großem herrührte.


    Und sie war zweifelsohne der Ursprung des Gestanks.


    Leichen lagen wahllos verstreut auf dem Boden. Die Leiber aufgebläht von Faulgasen. Wie ein Feld Blumen, deren Blüten sich bald öffnen würden. Doch ich wollte unter keinen Umständen noch anwesend sein, sollten die Knospen sich öffnen, denn diese Art Blütenstaub wäre zwar ähnlich klebrig wie Honig, doch viel weniger süß.


    Vorsichtig schob ich meine Füße weiter voran, begleitet von schleimigem Knacken, wenn meine Stiefelabsätze Schaben und Maden zertraten.


    Ich kämpfte mit meinem Würgereflex, alles in meinem Körper schrie - flehte - mich an, diesen Ort zu verlassen. Doch ich musste zur Mitte. Ich kann nicht beschreiben, was mich antrieb, doch ich hatte das starke Gefühl, dass ich in der Mitte dieser Leichenhalle einige Antworten bekommen würde.


    Am Anfang machte ich mir noch die Mühe, die Leichen zu betrachten, versuchte, ihre Gesichtszüge zu identifizieren. Es waren größtenteils Menschen, doch auch der ein oder andere Elf lag in der Masse der Toten.


    Einmal leuchtete ich direkt auf das Gesicht eines Mannes, dessen Mund in einem stummen Schrei aufgerissen war. Ich musste, was immer seinen Schädel jetzt auch bewohnte, aufgeschreckt haben, denn in der Dunkelheit seiner Mundhöhle konnte ich die wabernden Schatten von Bewegung erkennen.


    Ich verzog angewidert das Gesicht und wollte weitergehen, als mein Blick auf seine Brust fiel. Dort klaffte ein faustgroßes Loch mit ausgefransten Rändern. Die Haut darum war teilweise angesengt, als hätte man die Wunde mit einer Fackel ausgebrannt.


    Für eine Revolverkugel war die Wunde viel zu groß, doch zweifellos war sie es, die ihn zu den Sternen geschickt hatte - oder wo auch immer Menschen nach dem Tod hingingen.


    Etwas an der Einschusswunde wirkte vertraut, löste in meinem Kopf das Gefühl von Wiedererkennen aus, aber ich konnte es nicht greifen.


    Ich zuckte die Achseln und schob mich weiter voran.


    In der Mitte der Höhle war ein breiter Steinsockel, vielleicht sogar eine Art Altar. Er war übersät mit orkischen Runen, wie sie die Schamanen auf ihren Masken und Stäben nutzten. In der Mitte war eine gezackte Mulde, die geradezu danach verlangte, einen unförmigen Gegenstand in sich aufzunehmen, ihm Halt zu geben und ihn zu präsentieren.


    Noch während ich darüber nachdachte, hörte ich aus einer Ecke der Höhle ein lang gezogenes Seufzen.


    Ich fuhr herum, den Revolver im Anschlag, in der Erwartung, dass sich einer der Leichname erhob und nun mit leeren Augenhöhlen auf mich zuwankte.


    Doch nichts rührte sich, wenngleich die Halle von dem Seufzen erfüllt blieb, das an den Wänden leise widerhallte.


    Erst jetzt erkannte ich, was es war: Die Blüten begannen, sich zu öffnen.


    Ich schaute auf einen toten Körper zu meiner Rechten. Seine Bauchdecke hob und senkte sich wie bei einem Blasebalg, nur, dass dieser kein Feuer entfachen würde. Tote Haut spannte sich rissig über den aufgedunsenen Leib.


    Ich rannte.


    Hinter mir zerplatzten die fauligen Innereien und die Todeswolke breitete sich rasch aus. Ich wusste, dass mein Hemd nur begrenzt Schutz vor dem widerlichen Gestank bot und vermutlich noch weniger vor den Giften, die er mit sich brachte.


    Einmal drohte ich zu straucheln, doch ich hielt mein Gleichgewicht, prallte dafür hart gegen die Steinwand und die Lampe zerbrach. Der Diamant fiel zu Boden und leuchtete trotzig weiter.


    Ich ließ ihn liegen.


    Draußen vor der Höhle wandte ich mich direkt dem Flusslauf zu und stolperte die Böschung hinab. Unten platschte ich komplett ins flache Wasser, doch es war mir egal. Ich würgte und keuchte, während ich mich im schlammigen Bachbett suhlte. Ich stank lieber nach Schlick als nach Verwesung.


    


    Eins war klar, erkannte ich, nachdem ich meine Schlammkur beendet hatte. Ich musste noch einmal in die Halle hinunter. Dieser ... Altar - oder was auch immer es darstellte - war der Schlüssel. Ich spürte es. Meine Erinnerungen kreisten in Teilen um diesen Raum. Ich wusste nicht, was mit mir geschehen war, doch ich war davon überzeugt, dass es hier seinen Anfang genommen hatte.


    Ich glaubte mich daran zu erinnern, dass einer der Vorarbeiter zu mir und Barvhan gekommen war, um uns um Hilfe zu bitten. Sie hatten diese Höhle bei ihren Grabungen gefunden.


    Aber mit der Menge an giftigen und hoch entzündlichen Gasen in den Stollen wollte ich kei...


    Hoch entzündlich?


    Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen.


    Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schlamm vom Mund ab, dann erklomm ich die Böschung zurück zum Höhleneingang.


    Fast bildete ich mir ein, man könne die Gase sehen, die aus dem Höhleneingang strömten, nicht bloß riechen.


    Am Stolleneingang hingen noch immer vier Lampen. Wenn ich deren Diamanten irgendwie zu einer Überreaktion bekäme, die neben Licht auch Hitze freisetzen würde, dann würde ich die ganze Höhle ausbrennen können.


    Ich zerbrach drei der Lampen, indem ich sie kräftig gegen die Felsen schleuderte. Die drei Diamanten waren zusammen vielleicht so groß wie ein Hühnerei. Ich blies kräftig auf sie, und sie begannen zu leuchten.


    Nur Licht, keine Hitze.


    Und als ich ein zweites Mal blies, erloschen sie wieder.


    Also sammelte ich von Neuem meinen Atem, mehr diesmal. Ich pustete, so kräftig ich konnte, doch die Intensität des Lichts änderte sich nicht.


    Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich über magische Steine wusste.


    »Veränderungen ihrer Beschaffenheit können auch ihre magischen Eigenschaften ändern«, hörte ich die Stimme meines Bruders in meinen Ohren. Er war ein Steinsänger und vermutlich gerade damit beschäftigt, einen Drachen mit dem gebündelten Lichtstrahl eines kopfgroßen Diamanten zu zerschneiden.


    »Veränderungen ihrer Beschaffenheit, was?«, wiederholte ich den Gedanken.


    Ich warf die Steine gut fünf Schritte weit in den Tunnel. Sollten sie bei dem Versuch Feuer fangen oder gar explodieren, wollte ich nicht in unmittelbarer Nähe sein. Fünf Schritte wären kaum genug, doch viel weiter vertraute ich meiner Treffsicherheit bei einem solch kleinen Ziel nicht.


    Den Revolver zu ziehen, war eine der natürlichsten Bewegungen, die ich kannte. Tatsächlich hatte ich den Bewegungsablauf so sehr verinnerlicht, dass es sich beinah so anfühlte, als würde ich die Waffe mit bloßer Willenskraft in meine Hand bewegen und nicht meine Hand zum Griff.


    Die drei Diamanten waren ein verflucht kleines Ziel, einer war so ungünstig gerollt, dass ich ihn nicht mehr sehen konnte und ein Zweiter war durch den Luftzug beim Werfen erloschen.


    Meine ganze Aufmerksamkeit richtete sich also auf einen kleinen Stein, der kaum größer war als der Kopf einer Maus.


    »Wunderbar«, knurrte ich und zielte.


    Der erste Schuss ging daneben, doch das Mündungsfeuer des Revolvers ließ die ausströmenden Gase knisternd verbrennen. Jedoch nur sehr schwach und räumlich um die Mündung der Waffe begrenzt.


    Immerhin hätte mein Plan eine kleine Chance zu gelingen.


    Der zweite Schuss schlug knapp vor dem Diamanten ein, doch auch diesmal erzielte ich keine Wirkung. Ebenso wenig mit Patrone drei und vier.


    Erst der fünfte Schuss traf sein Ziel und ich hörte, wie der Diamant mit gläsernem Splittern zerbrach.


    »Scheiße!«, brüllte ich, während das Licht des kleinen Steins für immer erlosch. »Scheiße!«


    Sie waren schlichtweg zu klein. Und eine Änderung ihrer Beschaffenheit führte in ihrem Fall einfach dazu, dass ihre Magie erstarb.


    Ich musste aber unbedingt wieder in diese Höhle hinunter. Und ich musste dort unten etwas sehen können. Mein Blick fiel auf die vierte Lampe, die ich mir aufgespart hatte. Ich könnte es mit diesem Stein noch einmal versuchen, doch dann wäre ich dort unten völlig blind.


    Wütend schüttelte ich den Kopf und suchte über den Revolver hinweg nach einem neuen Ziel. Irgendwo in diesem Stolleneingang lagen noch zwei Diamanten, die ich noch nicht zerschossen hatte.


    »Es muss einfach funktionieren!«


    Ich war so kurz davor. Hier würde ich eine Antwort darauf finden, was geschehen war, dass Barvhan sich gegen mich gewandt hatte.


    Bilder von Farindur, der mich verprügelte, wallten aus meinem Geist empor, stürzten sich auf mich herab und verwandelten jeden meiner Atemzüge in reinsten Hass, der meine Lungen und meinen Körper flutete.


    Etwas in mir veränderte sich. Ich konnte es nicht genau beschreiben, aber ich spürte ein Prickeln unter der Haut, ausgehend von meinem rechten Arm.


    Unter dem weißen Hemd schien ein schwarzes Feuer zu lodern. Linien zogen sich über meinen Arm und ich beobachtete das Schauspiel eher fasziniert, denn verängstigt.


    Die Wut erreichte einen kritischen Punkt. Ich wollte einfach nur schreien, bis meine Kehle heiser und trocken wäre.


    Die Dunkelheit unter meinem Arm schwoll an, die Linien schlängelten sich wie Efeu weiter meinen Arm hinab, bis sie meine Hand erreichten.


    Nun konnte ich sie zum ersten Mal erkennen. Das Muster, das sie zeichnete, ähnelte der Tätowierung auf meinem rechten Oberarm.


    Ehe ich einen weiteren Laut ausstoßen konnte, drückte ich den Abzug des Revolvers. Die Waffe brüllte auf, als sie die letzte Kugel aus der Trommel schleuderte.


    Die Kugel riss das Schwarz aus meinem Arm mit sich, zog einen Feuerschweif hinter sich her und in den Tunnel hinein.


    Die Faulgase fingen Feuer, und ehe ich begreifen konnte, was gerade geschehen war, stand der Schacht lichterloh in Flammen. Diese Flammen würden jeden Moment zurückschlagen, wenn die viel konzentrierteren Gase im Innern des Tunnelsystems Feuer fingen.


    Ich hechtete zur Seite, kurz bevor eine Feuerlanze aus der Öffnung brach, als würde ein riesiger Drache sein Maul aus der Erde strecken und der Welt seine Verachtung entgegen schreien.


    Das Inferno verblasste, der faulige Gestank war aus der Luft verschwunden, war ein wenig dem Duft verbrannten Fleischs und frischer Maiskolben gewichen, doch er verursachte keinen Würgereflex mehr.


    Zumindest solange, wie ich nicht genauer darüber nachdachte.


    Was nicht schwer war, denn meine gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf meinen rechten Arm und die Tätowierung, die nun wieder unscheinbar unter meinem Hemdsärmel verschwunden war. Keine Ranken mehr, die sich über meinen Handrücken und das Metall des Revolvers kräuselten.


    Hatte ich mir das alles bloß eingebildet?


    »Du bist gar nicht hier«, wiederholte ich die Worte des Orks. Er hatte sie gesprochen, kurz bevor ich in seinem Zelt das Leuchten der Tätowierung bemerkt hatte.


    Ich krempelte den Ärmel meines Hemds hoch und da war sie noch immer. Die schwarze Zeichnung auf meinem Arm, von der ich mich nicht erinnern konnte, sie jemals bekommen zu haben.


    Meine letzte klare Erinnerung war eine Gruppe alter Orks, die wir in dieser Mine aufgegriffen hatten. Die gebrechlichen Männer hatten versucht, uns davon abzuhalten, in die unteren Stollen vorzudringen. Jetzt erinnerte ich mich auch wieder, weshalb diese Mine so besonders war. Wir hatten sie nicht durch Sklaven in die Erde treiben müssen – sie war schon da. Wir hatten sie schlichtweg geplündert.


    Und die alten Orks hatten uns verflucht und gewarnt. Und im Gegenzug hatten wir sie erschossen.


    Wie viel Zeit war danach noch vergangen, bevor Barvhan mich hatte zusammenschlagen lassen? Hatte ich eine größere Gedächtnislücke als befürchtet?


    Hatte der Schamane mich mit diesem Muster gezeichnet?


    Ich richtete den Revolver auf ein Ziel ungefähr sechs Schritte vor mir auf dem Boden. Ich drückte ab, doch die Trommel bewegte sich eine Kammer weiter, ohne einen Schuss abzugeben. Ich hatte alle Patronen verschossen.


    Kopfschüttelnd lud ich die Waffe erneut. Die leeren Hülsen prasselten wahllos auf den Boden und kullerten herum. Eine sprang mit einem hohen Ton über ein paar Steine, dann kehrte wieder diese ungewohnte Stille ein, die nur von dem beruhigenden Klicken durchbrochen wurde, wenn ich eine neue Patrone in eine leere Kammer schob.


    »Was hast du mit mir angestellt?«, fragte ich das Bild des Schamanen, das vor meinen Augen wie ein Geist schwebte.


    Fast glaubte ich zu sehen, wie der alte Schamane lachend auf meinen Arm zeigte, und dabei sein »Wächter« brummte.


    »Fein«, sagte ich schnaubend. »Ich spiele mit.«


    Was blieb mir auch sonst übrig?


    Ich ergriff die intakte Laterne und marschierte von Neuem in die Stollen hinunter.


    In der Altarhalle - denn nichts anderes stellte der Steinsockel in meinen Augen dar - bemühte ich mich, nicht zu häufig zu Boden zu blicken. Noch hatte ich das Bild des Schlaraffenlands für Ungeziefer im Sinn, ich brauchte es nicht mit dem grausigen Anblick von rußgeschwärzten Knochen und verkohltem Fleisch zu ersetzen.


    Der Altar erwartete mich noch immer in der Mitte der Höhle. Wo hätte er auch sonst hingehen können? Für einen kurzen Moment hatte ich befürchtet, das Feuer hätte ihn zerstört haben können, und ich atmete erleichtert aus, als ich den dunklen Steinsockel erblickte.


    Die Runen waren tief in den Stein geritzt und danach mit Farbe ausgemalt worden. Die Farbe war durch die Hitze des Feuers nachgedunkelt und die Orkschrift starrte mich nun finster an.


    Ich konnte nicht alles entziffern, dafür war mein Verständnis der Sprache der Wilden einfach zu rudimentär. Aber was ich verstand, reichte aus, um zu wissen, dass ich ziemlich tief in der Scheiße steckte.


    »Der Geist der Rache«, las ich langsam vor. »Schläft ... dort - vermutlich bedeutet es hier - Zeit Körper rund ...« Die Zeichen ergaben immer weniger Sinn für mich, doch ich reimte mir meinen Teil zusammen.


    Hier unten, mit ziemlicher Sicherheit in dieser Vertiefung, hatte ein Artefakt der Wilden gelegen. Offenbar der »Geist der Rache« - was auch immer das bedeuten sollte. Anhand des nächsten Abschnitts vermutete ich, dass es sich dabei um eine Art Teil eines Puzzles handelte.


    Rund konnte man auch als Kreis deuten, als Vollständigkeit.


    Sobald der - nennen wir es - Körper der Rache vollständig war ... die letzten Zeichen ergaben keinen Sinn, denn sie zeigten wieder einen Kreis und das Zeichen für den Tod.


    »Alles endet«, flüsterte ich plötzlich.


    Das war es, was hier unten geschehen war.


    Irgendjemand hatte einen alten Rachegeist erweckt. Und der hatte gleichermaßen unter Menschen und Elfen gewütet.


    War es das, was der Ork von mir wollte? Sollte ich diesen Rachegeist aufhalten? Nach allem, was ich gesehen hatte, schien der Gute nicht nach Rasse und Geschlecht zu unterscheiden, sondern alle gleichermaßen auszulöschen.


    Wenn dieser Rachegeist für die Orks von Vorteil wäre, hätte mich der alte Schamane sicherlich nicht zum Wächter ernannt und auf eine Mission geschickt.


    Er hätte sich kichernd unter seinem Wolfsfell verkrochen und abgewartet, bis der Sturm vorüberzog und es keine Menschen und - noch viel wichtiger - keine Elfen mehr auf seinem heiligen Boden gäbe.


    Und konnte ich es ihm verdenken?


    Seit wir einen Fuß auf diese Landmasse gesetzt hatten, hatten wir nichts als Tod gebracht.


    Der Elfenkönig scherte sich nicht darum, dass die Orks schon seit Jahrhunderten, vielleicht sogar Jahrtausenden, hier existierten. Er sah die magischen Steine und wollte sie haben.


    Und was war mit mir?


    Mir hatte man einen silbernen Stern an die Brust geheftet und gesagt, ich solle die königlichen Rechte durchsetzen.


    Ich befühlte die Stelle meiner Weste, an der früher der königliche Stern geprangt hatte. Sechs Zacken für die Fürsten. Mein Stolz hatte keine Grenzen gekannt.


    Langsam nickte ich.


    Dies mochte das Werk des Rachegeists gewesen sein, doch es war eine unausweichliche Folge unserer Handlungen.


    Die Orks hatten uns gewarnt.


    Immer und immer wieder hatten ihre Schamanen uns beschworen, das Land in Frieden zu lassen. Wir hatten sie nur belächelt.


    Wilde.


    Was wussten die schon?


    Ich studierte den Altar eingehender, in der Hoffnung, noch mehr Hinweise auf diesen Rachegeist zu finden.


    »Blut von seinem Blut«, entzifferte ich weiter, »legt schlafen.«


    Ein Opfer? Man brachte dem orkischen Rachegott ein Blutopfer dar, und er schlief wieder? »Blut von seinem Blut«, murmelte ich.


    Ein Teil von mir wollte sich die seltsame Wunde des einen Toten noch einmal ansehen, die mir vorhin aufgefallen war, doch ich sträubte mich dagegen.


    Stattdessen überlegte ich fieberhaft, wo ich das nächste Teil des Rätsels finden könnte.


    Ich versuchte, mir einige Bilder aus meinem Traum im Zelt des Orks ins Gedächtnis zu rufen.


    Die Leichen und die Mine waren vermutlich diese armen Tölpel hier, doch ich erinnerte mich an eine weitere neue Mine, weiter westlich von hier. Es wäre einen Versuch wert.


    


    *


    


    Alles war still.


    Der Weg durch die Steppe gestaltete sich mit einer Flasche Wasser deutlich angenehmer. Und die andere Mine war nur ein paar Wegstunden entfernt.


    Ich erreichte sie bei Einbruch der Dunkelheit, näherte mich vorsichtig in den Schatten einiger Bäume und Sträucher.


    Zu meinem Erstaunen erspähte ich drei Pferde, die vor der Mine angebunden waren. Üblicherweise nutzten die Aufseher einen Pferdewagen, mit dem sie Steine und Sklaven wieder zurück in die Quartiere brachten. Drei einzelne Reiter bedeuteten entweder eine Versammlung von ehrbaren Mitgliedern der Gesellschaft, die sich hier einen Überblick über ihre Investition verschafften, oder Gesetzeshüter, die in Barvhans Auftrag die Mine untersuchten.


    Der Revolver fand seinen Weg in meine Hand, und ich wagte mich weiter voran.


    Auch dieser Mineneingang lag an der Seite eines flachen Hügels und mir lief ein Schauer über den Rücken.


    War dies wirklich der Ort, zu dem mich meine Erinnerungsfetzen zogen?


    Kein Aufseher stand herum, kein Sklave schleppte einen Sack voller Edelsteine oder schob eine Holzkarre. Die Mine wirkte verwaist.


    Umso auffälliger waren die drei Pferde.


    Was auch immer hier vor sich ging - es war nicht natürlich.


    Die letzten Meter würde ich unter freiem Himmel zurücklegen müssen. Ich wartete einen Moment, bis ich mir sicher war, dass sich nichts regte, dann sprintete ich los, erreichte den Rand des Höhleneingangs nach wenigen Schritten und verharrte in vollkommener Stille.


    Für einen Moment war mein Herzschlag das einzig hörbare Geräusch, denn er hämmerte in meinen Ohren.


    Fünf Atemzüge benötigte ich, bis mein Körper sich beruhigt hatte, dann spähte ich vorsichtig um den Rand der Öffnung.


    Nichts.


    Vielleicht die Andeutung eines schwachen Lichtscheins, doch wenn dort drin Licht war, dann tief im Inneren des Tunnelsystems.


    Ich machte einen ersten Schritt in die Mine hinein, geduckt, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben. Doch nichts geschah. Niemand brüllte, es löste sich kein Schuss, das einzige Geräusch wurde von den feinen Sandkörnchen unter meinen Stiefelsohlen erzeugt, die sich aneinander rieben.


    Stück für Stück arbeitete ich mich weiter voran, und während der ganzen Zeit wurde das Licht stärker. Es bestand kein Zweifel daran, dass dort unten, in einem der vielen Stollen, jemand war. Aber da ich keine Spitzhacke hören konnte, die mit roher Gewalt Felsbrocken aus der Wand schlug, war klar, dass dort unten etwas anderes ablief.


    Jetzt war der Lichtschein so hell, dass ich vermutlich nach der nächsten Biegung zu seinem Ursprung gelangen würde. Ich hielt inne. Wie sollte ich auftreten? Was würde mich erwarten?


    Ich tastete mich langsam an die Ecke heran, als ich dahinter eine bekannte Stimme hörte.


    »Ihr dumme Kinder.«


    Es war der orkische Schamane!


    Was tat er hier? Wie war er hierher gelangt?


    Ich spähte vorsichtig um die Ecke und sah den alten Ork. Er lag gefesselt auf einem Steinsockel, ähnlich dem in der anderen Mine. Und bei ihm standen drei Männer. Ich kannte sie gut, hatte sie früher einmal als Freunde bezeichnet, doch das schien mittlerweile eine verblassende Erinnerung aus einem längst vergangenen Leben zu sein.


    Ich ging wieder in die Hocke und lehnte mich ein wenig in den Gang hinaus. Dann zielte ich mit meinem Revolver und schoss auf den mir am nächsten stehenden Elf.


    Die Kugel traf ihn in den Rücken und er stürzte gegen einen der anderen. Sehr gut, die beiden Wichser hatten mich festgehalten, während Farindur sich so liebevoll um mein Gesicht gekümmert hatte.


    Die zweite Patrone verfehlte ihr Ziel knapp. Zwischen Schuss Nummer drei und vier brüllte ich: »Im Namen des Elfenkönigs!«


    Alte Gewohnheiten sterben langsam.


    »'ächer!«, rief der alte Ork freudig, doch ich versuchte, ihn zu ignorieren.


    »Tarlin?«


    Der ungläubige Aufschrei erklang hinter mir, und ich warf mich geistesgegenwärtig nach vorn, in die Höhle hinein, kurz bevor hinter mir zwei Kugeln mit hohem Pfeifen von der Steinwand abprallten.


    Farindur.


    Heute würde das dämliche Arschloch sterben, versprach ich mir.


    Zu meinem Glück waren die beiden noch lebenden Elfen in der Höhle von meinem Hechtsprung ebenso überrascht wie ich. Ich kam wenige Schritte von ihnen entfernt wieder in die Hocke und schoss, ohne groß darüber nachzudenken, in ihre Richtung, trieb sie auf eine Seite der Höhle, während ich hinter dem Altar in Deckung ging.


    Ein rascher Blick bestätigte meinen Verdacht. Auch hier waren orkische Runen eingraviert. Und der Ork war wie ein Opferlamm darauf angerichtet.


    »Blut von seinem Blut«, huschte es mir über die Lippen.


    »Du hier«, sagte der Ork mit zufriedenem Lächeln.


    Erst jetzt erkannte ich, dass er durch eine ähnliche Hölle gegangen sein musste, wie ich. Es fehlten ihm mehrere Zähne und eines seiner Augen war derart angeschwollen, dass er es wohl verlieren würde, sollte er diese Nacht überhaupt überleben.


    Eine Kugel hatte ich noch übrig, dann müsste ich nachladen und der Tanz wäre vorbei. Und die Schweine wussten das.


    Farindur war mittlerweile im Durchgang erschienen und feuerte hin und wieder grob in meine Richtung, aber noch wollte keiner von ihnen der Erste sein, der sich in mein Schussfeld wagte.


    »Du verstehst das nicht, Tarlin!«, brüllte Farindur. »Du hättest auf Barvhan hören und verschwinden sollen.«


    »Komm her und erklär's mir!«


    Er lachte. »Barvhan hat dich verschont. Ich werde den Fehler nicht machen.«


    »Ich dich gesucht im Schlaf«, sagte der alte Schamane plötzlich. »Du gefunden. 'ächer.«


    »Jaja, du kannst mir später danken«, wehrte ich ab. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war ein durchgeknallter Ork, der von seiner Prophezeiung faselte.


    »Ich habe nicht verstanden, warum Barvhan sich noch so für dich einsetzte, nach allem, was du getan hast«, laberte Farindur weiter.


    Bei den Sternen, wie gern hätte ich ihm sein dummes Maul gestopft!


    »Für dich hört das Töten niemals auf, was?« Seine Stimme troff förmlich vor Abscheu.


    »Fessel«, sagte der Ork drängend. »Öffne, ich helfen.«


    »Halt die Klappe!«, herrschte ich ihn an.


    »Das muss nicht so enden, Tarlin«, meldete sich Farindur erneut zu Wort. »Wenn du dich ergibst, dann lasse ich dich zusehen, und wir bringen dich danach zu Barvhan. Dann wird dir ein ordentlicher Prozess gemacht.«


    »Prozess?«, wiederholte ich ungläubig. »Wofür?«


    Farindur stutzte. »Du hast es vergessen?«


    »Dass du mir die Fresse poliert hast? Sicher nicht!«


    »Nein, sondern dass du sie getötet hast.« Seine Stimme klang fast ein wenig mitleidig. Nicht, als würde er es tatsächlich bedauern, sondern mehr als wäre er um den Spaß gebracht worden, mich für ein Verbrechen zu richten. Wenn ich mich nicht einmal daran erinnerte, hatte offenbar auch ein Arschloch wie Farindur leichte Gewissensbisse.


    Doch seine Worte lösten in meiner Magengrube einen regelrechten Tumult aus. Erinnerungsfetzen aus meinem Fiebertraum kamen zurück. Vermischten sich mit den frischen Eindrücken, die ich wenige Stunden zuvor gesammelt hatte.


    Die riesige Einschusswunde des Toten, der Altar, die Mine - es konnte alles kein Zufall sein.


    Ich war umzingelt, doch ich konnte meinen Geist nicht auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Er wurde fort gezerrt, wie das letzte Blatt eines Baumes mitten im Herbststurm. Noch wehrte ich mich, doch schon bald tauchte ich in wirbelnde Erinnerungen ein.


    


    Ich wurde in der Zeit zurück geschleudert. Einige Stunden, Tage oder gar Wochen - ich wusste es nicht, doch ich sah die Höhle. Sah die Arbeiter, die in Ehrfurcht vor dem Altar standen und die Sklaven, deren Blicke leer und abgestumpft waren.


    Barvhan und ich standen in der Mitte und rätselten über die Bedeutung der Worte, die wir dort lasen.


    Er schüttelte den Kopf, dann folgte er meinem Blick, der sich auf das Gesicht einer Menschenfrau geheftet hatte.


    Kyrana. Ihr Name brannte heiß in meinem Gedächtnis, jetzt, da ich mich wieder an ihn erinnerte. Ich weiß noch, dass ich lächelte. Es war nur ein flüchtiger Moment, doch es genügte.


    Barvhan zischte ein paar unverständliche Worte, doch ich konnte nichts hören, war gefangen von ihrem Blick, ihren wunderschönen braunen Augen, die mir wahre Liebe gezeigt hatten.


    Farindur erschien in meinem Blickfeld. Auch er sagte etwas, das ich nicht hörte.


    Ich sah nur Kyrana, deren Augen sich plötzlich vor Schreck weiteten.


    Dann, ein Schuss. Lauter als jeder Schuss, den ich jemals gehört hatte. Er zerriss die Stille, zerfetzte mein Herz, dabei hatte er mich weit verfehlt. Ich war nicht einmal das Ziel gewesen.


    Kyrana sank zu Boden, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, doch ihre Stimme würde nie wieder erklingen. Frisches Blut mischte sich unter den Dreck auf ihrer Kleidung.


    Sie fiel. Unendlich langsam und ich konnte sie nicht aufhalten, nicht auffangen.


    Farindur lachte, Barvhan packte mich am Arm, versuchte, mich zurückzuhalten, aber er hatte keine Chance.


    Ich dachte nicht nach - konnte nicht mehr denken. Die Bruchstücke der orkischen Weissagung auf dem Altar hallten in meinem Geist. Ich holte aus und rammte meine rechte Hand auf die Spitze des Kristalls, der in einer Vertiefung auf dem Altar ruhte.


    Entgegen meiner Erwartung durchstieß der Edelstein nicht meine Haut, sondern löste sich in schwarzen Rauch auf, der sich um meinen Arm kräuselte.


    Ein verschlungenes Muster legte sich wie ein Netz über meine Schulter. Ich zog den Revolver, und das schwarze Muster auf meinem Arm schien zu leuchten, als strahlte die Tätowierung ihre Dunkelheit in die Welt hinaus.


    Das Schwarz kroch über mein Handgelenk auf das silberne Metall meines Revolvers und jeder Schuss zog plötzlich einen Feuerschweif hinter sich her, wie ein kleiner Stern, der vom Himmel fiel.


    Panik.


    Das war das Letzte, woran ich mich erinnerte.


    


    »'ächer!« Der Schrei hallte durch die Höhle, riss mich aus meinen Erinnerungen.


    Gerade rechtzeitig, denn Handurin hatte anscheinend das Stöckchenziehen verloren und kam vorsichtig um den Altar herum.


    Reflexartig riss ich den Revolver herum und feuerte meine letzte Patrone ab. Handurin hielt sich den Bauch und starrte mich ungläubig an. Helles Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und tropfte zu Boden.


    Er sackte erst auf die Knie, dann kippte er nach hinten um und blieb liegen.


    »Er hat keine Munition mehr!«, brüllte Farindur, und ich konnte spüren, wie die anderen Arschlöcher ihre Eier wiederfanden.


    So durfte es nicht enden!


    »'ächer!«, schrie der Ork hysterisch. »Nutze Kraft!«


    Mein Blick fiel auf die Tätowierung auf meinem Arm. Sie schien sich wieder zu verändern. Die Muster drehten sich, schlangen sich umeinander - verschlangen einander - nur um dann wieder als neues Muster auf dem Arm zu entstehen.


    Janlin starb als Erster. Er umrundete den Altar schneller als die anderen, ein langes Messer in der Hand, doch mein Revolver spie ihm Feuer und Tod ins Gesicht. Ich drehte den Kopf weg, denn der Anblick war einfach abscheulich.


    Ich kämpfte mit dem Würgereflex, als ich den nächsten Elfen, Gindan, niederstreckte. Ich erkannte ihn erst im letzten Moment, doch da war es bereits zu spät. Er blickte mich traurig an, denn von allen reichen Söhnen, die mit mir aus dem Empire auf den neuen Kontinent gekommen waren, war er mir einer der Liebsten gewesen.


    In seinen Augen lag echte Trauer, die sich mit der Panik des Todeskampfes mischte, als er seine letzten Atemzüge tat.


    Ich wartete, bis Farindur den Altar ebenfalls umrundete, doch er erschien nicht.


    Er hatte längst das Weite gesucht.


    Was ich allerdings erst viel später bemerkte, denn ich saß gefühlt eine Stunde angespannt hinter dem steinernen Sockel.


    »'ächer«, erklang die Stimme des alten Orks.


    Da wusste ich, dass der Kampf hier vorüber war.


    »Los, was hat es mit all dem auf sich?«, fragte ich den Ork, während ich seine Fesseln löste.


    »Wollen 'ächer tot«, sagte er und nickte zu Handurins Leiche hinüber.


    »'ächer«, wiederholte ich leise. »Du meinst mich, nicht wahr? Ich bin kein Wächter, ich ... bin ...«


    Der Ork nickte feierlich. »'ächer.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nimm diesen Fluch von mir! Du Monster!«


    Der Ork lachte. »Du 'ächer bis Aufgabe erfüllt.«


    »Und dann? Kann ich dann wieder Tarlin sein?« Und sterben, fügte ich in Gedanken hinzu.


    »Du 'ächer von Land. Du Hilfe. Dann du gehen frei.«


    Ich schüttelte abermals den Kopf. »Nein, es muss einen anderen Weg geben. Ich will nicht noch mehr Tod bringen. Du musst diesem Fluch ein Ende machen.«


    Der Schamane musterte mich aus einem tief in der Höhle sitzenden Auge und einem geschwollenen Klumpen, der sich grotesk hervor wölbte. Schließlich nickte er. »Gut. Du bringen Kristall zurück aus Stadt, dann ich suchen anderen 'ächer.«


    »Es gibt noch weitere Kristalle? Und das ist es, was mich so verändert hat?«


    Der Ork nickte. » Du 'ächer «


    »Und wenn ich ihn dir bringe, nimmst du den Fluch von mir?« Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Bei deiner Ehre?«


    Er lachte. »Ork Ehre, Elf nicht.«


    Das brachte ein flüchtiges Lächeln auf meine Lippen. »Mag sein, ja.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bring dir deinen heiligen Stein.« Ich blickte mich noch einmal flüchtig in der Höhle um. »Du solltest dich verstecken, bis ich zurückkehre.«


    Er nickte. »Dann gehen, 'ächer!«, rief er mir noch hinterher, als ich bereits den Tunnel hoch trottete.


    

  


  
    



    


    3. Akt


    


    



    Alles war klar.


    Ich wusste nun, was zu tun war.


    Zurück in die Stadt gehen, Farindur und alle, die mir sonst noch im Weg standen, umbringen und dem Schamanen seinen Kristall bringen.


    Dann würde er diese ... Last von mir nehmen. Ich blickte wieder auf meinen Arm und die Tätowierung. Sie hatte sich erneut zurückgezogen. Reichte gerade bis zu meinem Ellenbogen.


    Die Stadt lag noch einen Tagesritt im Norden, doch ich hatte kein Pferd, was die Reise deutlich erschwerte. Farindur hatte bei seiner Flucht einen kühlen Kopf bewahrt und die Pferde mitgenommen. Und es verschaffte meinen Gegnern Zeit.


    Farindur würde sich bei Barvhan ausheulen, und sie würden die Stadt auf mich vorbereiten. Vermutlich würde ich dort in dreißig Gewehrläufe gleichzeitig blicken.


    Ich nutzte die unfreiwillige Wanderung, um zu versuchen, mehr von meinen Gedanken und Erinnerungen zu ergründen.


    Eine Nacht müsste ich draußen in der Steppe schlafen.


    Ich fand einen geeigneten Platz zwischen einigen Felsen. Hier konnte man mich nicht schon von Weitem sehen und ich war vor dem Wind geschützt.


    »Was hast du mit mir gemacht, alter Mann?«, fragte ich in die Endlosigkeit der Sterne. »Was ... ist aus mir geworden?«


    Kurz nachdem ich den Hut über die Augen geschoben hatte, kamen die Bilder zurück.


    


    *


    Alles war Liebe.


    Kyrana.


    Ich erinnerte mich wieder an sie. Das Schiff, mit dem ich zum Kontinent der Orks gereist war, hatte sie auf den Eisschollen als Sklavin aufgegriffen.


    Die Hälfte der Fahrt verbrachte sie mir gegenüber, gefesselt und gedemütigt. Doch wann immer ein Elf in ihr Blickfeld kam, hob sie stolz den Kopf und starrte ihn an.


    In ihren braunen Augen loderte ein Feuer, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Hass. Blanker Hass und Verachtung. Keine Furcht.


    Sie wusste, dass ihr Leben ein baldiges Ende finden würde, doch sie würde nicht darum betteln.


    Auch mir schleuderte sie ihren vernichtenden Blick entgegen. Und zu meiner eigenen Überraschung hielt ich ihm nicht stand.


    Nur einmal schaffte ich es. Ich versuchte etwas Neues und lächelte. Ich lächelte sie breit an. Es brachte sie dermaßen aus dem Konzept, dass sie den Hass in ihrem Herzen für einen kurzen Moment vergaß. Nicht, dass sie mein Lächeln erwidert hätte - nein, dafür war Kyrana viel zu stolz.


    Doch von da an betrachtete sie mich nicht mehr hasserfüllt, sondern lediglich gleichgültig.


    Als wäre ich nicht mehr als eine Motte, die um eine Flamme herumirrte, nur um sich schließlich doch daran zu verbrennen.


    Auf eine Art faszinierte sie mich und auf eine andere widerte sie mich an.


    Sie hatte nicht die vollkommene Anmut einer Elfin. Ihre Wangenknochen waren nicht hoch und spitz, sondern eher unscheinbar. Die Augen nicht mandelförmig, sondern nahezu rund. Das Haar dunkel und verfilzt, der Körper von mäßiger Eleganz, eher von einer plumpen Wildheit geformt.


    Doch in diesem Zusammenspiel lag eine Art Würde und Schönheit, wie ich sie noch niemals zuvor gesehen hatte.


    Eine Menschenfrau!


    Und ich bezeichnete sie als schön?


    Allein für diesen Gedanken hätte man mich im Empire verspottet. Dort dienten Menschenfrauen als einfache Mägde oder Huren - für mehr waren sie nicht zu gebrauchen.


    Hier im Westen konnten sie zumindest noch in den Minen eingesetzt werden. Durch ihren kleinen Wuchs konnten sie das Geröll gut abtransportieren. Natürlich trieben sie die Stollen wesentlich langsamer voran als die Männer, doch dafür waren sie auch viel besser zu kontrollieren als die wilden Nordmänner.


    Nicht Kyrana. Sie brach einem der Vorarbeiter die Nase - und wäre sie nicht eine der besten Arbeiterinnen gewesen, man hätte sie auf der Stelle erschossen.


    Ich lachte schallend, als ich von dem Vorfall erfuhr.


    Und plötzlich stand ich bei besagtem Vorarbeiter und bot ihm Geld, wenn er mir Kyrana in mein Haus schicken würde.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich erwartete, doch als sie dann abends bei mir eintraf, zurechtgemacht und gewaschen, machte mein Herz einen kleinen Sprung.


    Wie war das möglich?


    


    Ich weiß nicht, was Kyrana sich anfangs davon erhoffte. Vielleicht spekulierte sie darauf, mich einmal im Schlaf zu töten, nachdem ich sie genommen hatte.


    Und ich weiß auch nicht, was ich mir davon versprach. Sie war eine Menschenfrau.


    Ich konnte sie besitzen, aber ich dürfte sie niemals lieben.


    Aber genau das passierte.


    Eines Nachts fragte ich sie, wovon sie träumte.


    Sie schlug mir ins Gesicht.


    Eine Nacht später fragte ich sie erneut.


    Diesmal schlug sie weniger hart, doch nicht weniger direkt.


    »Träume sind für die mit Hoffnung!«, sagte sie mir eine Nacht später und entzog sich meiner Umarmung.


    Ich würde diesen Satz niemals vergessen, noch würde ich jemals vergessen können, wie traurig ihre Augen ins Leere gestarrt hatten.


    Einem Menschen hätte ich eine solche Tiefsinnigkeit niemals zugetraut. Die Wilden der Eisschollen galten als roh, kampflustig und kaum intelligent.


    Auch Kyrana hatte ich zu Beginn eher für tollkühn gehalten, doch mittlerweile wusste ich, dass sie stolz war. Ihre vordergründige Unachtsamkeit entsprang einer wohlfeilen Planung. Sie war vielleicht nur ein Mensch, doch sie war nicht minder bewundernswert als die schönste elfische Prinzessin.


    


    Zu Beginn tat ich es heimlich. Natürlich, um es vor den anderen Elfen zu verbergen, doch auch ein wenig, um es vor mir selbst zu leugnen.


    Ich sorgte dafür, dass Kyrana Schönes in ihrem Leben hatte. Wenn ich wusste, dass sie einen bestimmten Stollen bearbeitete, versteckte ich dort eine Kleinigkeit für sie. Ein buntes Band für ihr Haar. Eine Wildblume, oder einfach nur ein Stück weiches Moos, das ich mit dem Hautbalsam der hohen Damen tränkte, damit sie ihre Hände pflegen konnte.


    Ich weiß nicht, ob sie von Anfang an ahnte, dass ich dahinter steckte, doch als ich sie eines Nachts »Wildblume« nannte, reagierte sie kaum, außer mit einem Seufzen.


    Es war ein Klang, so voller Wehmut, dass mein Herz augenblicklich aussetzte.


    Ich fragte sie wieder: »Wovon träumst du?«


    Und diesmal schlug sie mich nicht. Sie antwortete: »Einem Leben voller Glück.«


    »Und wie sähe das aus?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein Traum.«


    »Träume kö...«


    Weiter kam ich nicht, denn sie presste mir zwei Finger auf die Lippen. »Werden sie aber nicht.«


    In dem Moment küsste ich sie. Nicht, weil ich für die Nacht bezahlt hatte, sondern weil ich nicht anders konnte.


    Zu meiner großen Überraschung stieß sie mich nicht weg. Sie umklammerte mich in einer innigen Umarmung.


    In jener Nacht liebten wir uns das erste Mal.


    Kyrana.


    Bilder meines früheren Lebens im Empire zogen während dieses Kusses an mir vorbei. Die Feste, die belanglosen Abenteuer, das Geplapper der Fürsten, ein Leben im Überfluss - doch erst in diesem Moment fühlte ich mich reich.


    Sie war das Erste, was ich jemals liebte.


    Sie sollte auch das Einzige bleiben.


    


    Von da an wurde unser Leben nur komplizierter.


    Es war bereits schwierig als elfischer Adliger ein Verhältnis zu einer Elfe niederen Standes zu führen. Meist endete ein solcher Fehltritt in allerlei Schmach und der Ächtung der Familie. Doch selbst das vermittelte noch nicht einmal den Hauch einer Vorstellung, was man mit Kyrana und mir machen würde, sollte jemals jemand von unserer Liebe erfahren.


    Neben dem Krieg gegen die Drachen wollte das Empire vor allem eines: Verhindern, dass Elfen und Menschen lebensfähige Nachkommen zeugen konnten.


    Die Menschen waren unsere Sklaven, wir nutzten und hielten sie wie Vieh, nicht wie freie Elfen mit eigenen Rechten. Und das Empire tat alles, um die Bürger im Glauben zu lassen, dass eine Verbindung zwischen Elf und Mensch wider die Natur war.


    Doch ... was ich mit Kyrana hatte, das fühlte sich nicht verwerflich oder falsch an. Nichts, was ich jemals zuvor getan hatte, hatte sich je so gut angefühlt.


    Vier Monate gelang unser Versteckspiel. Vier Monate, in denen wir äußerste Vorsicht walten ließen ...


    Bis zu jenem Moment.


    


    *


    


    Alles war grau.


    Als ich erwachte, starrte ich auf die nackten Felsen, die mich umgaben.


    Heute würde ich die Stadt erreichen und mich Farindur und Barvhan stellen.


    Heute würde ich meine Rache bekommen.


    Die Sonne kroch eher träge über den Horizont, als würde sie der bevorstehende Kampf nicht sonderlich interessieren. Was kümmerte es auch einen riesigen Feuerball am Himmel, ob sich unter ihm ein paar Elfen erschossen?


    Es war ein Tag wie jeder andere auch.


    Tau klammerte sich verzweifelt an einen langen Grashalm, nicht gewillt, der steigenden Hitze nachzugeben und zu verdampfen.


    Meine Kleider waren noch immer klamm von der nächtlichen Kälte und meine Gelenke steif, von der krummen Haltung, in der ich mich gegen die Felsen gekauert hatte.


    All das zählte in diesem Moment nicht mehr. Ich klopfte mir mit dem Hut den Staub von den Hosenbeinen und setzte ihn danach wieder auf seinen angestammten Platz.


    »Erst Farindur, dann den Kristall«, gab ich mir selbst die Marschrichtung vor.


    Angewidert blickte ich auf meinen Oberarm. Ich konnte die lebendige Zeichnung unter dem Hemd kaum ausmachen, doch ich wusste, dass sie da war.


    Und so sehr ich den orkischen Zauber auch ablehnte, er würde mir helfen, meine Rache zu bekommen. Also sollte ich lernen, ihn zu kontrollieren.


    Ich blieb stehen und zog den Revolver.


    Die letzten Male hatte die Energie sich immer dann einen Weg durch mich hindurch gebahnt, wenn ich vor Wut kaum noch klar denken konnte.


    Es brauchte nicht viel, um diesen Gemütszustand zu erreichen. Ich musste mir nur Farindurs widerliches Grinsen vorstellen.


    Augenblicklich breitete sich das Muster auf meinem Arm aus, die ersten Spitzen der verschlungenen Linien züngelten bereits über mein Handgelenk.


    Vollständige Dunkelheit schien davon auszugehen, und ich versuchte, mich auf das Gefühl dieser unbekannten Macht zu konzentrieren.


    Ich wusste nicht viel über Magie, doch mein Bruder hatte mir einst gesagt, dass man die Edelsteine fühlen musste, um sie zu nutzen.


    Und ebenso müsste ich vielleicht diese Zeichnung »fühlen«, um sie vollständig nutzen zu können.


    Das Muster überzog den Revolver, und ich richtete ihn auf die Felsen.


    Die Energie löste sich, ein gleißender Lichtstrahl blendete mich. Dann explodierte der Stein mit einem gewaltigen Donner in feine Splitter, die durch die Luft stoben.


    »So weit, so gut.«


    Ich hatte die Macht gespürt.


    Eine gewaltige Kraft. Alt, älter als ich, älter als der Schamane, älter als das Empire selbst.


    Sie ruhte nicht in mir, sie ergriff Besitz von mir, zeigte sich in dem verschlungenen Muster. Dennoch war es eine Kraft, die ich meinem Willen unterwerfen konnte - zumindest hoffte ich das.


    Ich rief mir Farindurs Gesicht erneut vor Augen und wieder war die Reaktion prompt und unmissverständlich. Hass füllte meine Adern, ergoss sich aus meinem Herzen wie ein Bergstrom und pulsierte durch meinen Körper.


    Und mit jedem Herzschlag breitete sich die Zeichnung auf meinem Arm aus, kroch ein wenig weiter und hüllte mich in orkische Kriegsbemalung.


    Ich hasste die Orks nicht wirklich. Ich wusste nicht genug über sie, um sie zu hassen. Sie waren mir mehr oder weniger egal. Aber sie behinderten unsere Expansion. Und ich hatte den silbernen Stern nicht getragen, weil mir der Wille des Elfenkönigs am Arsch vorbeiging. Und die Orks waren selbst auch nicht gerade zimperlich, wenn es darum ging, Elfen zu töten.


    Die Orks waren eine wilde Masse. Eine Kraft, die man nur schwer kontrollieren konnte. Und die, wenn sie erst einmal entfesselt war, blindlings um sich schlug.


    Wütend hatten die ersten Schamanen, die wir gefangen nahmen, um den Rest ihres Stammes zu erpressen, uns grausame Rache androhten.


    Wir haben sie ausgelacht.


    Nun stand ich hier. In der Hand einen Revolver, der gerade von meiner magischen Zeichnung verziert wurde, kurz bevor eine unbekannte Macht in einem Feuerschweif aus ihm herausbrach.


    Diesmal hörte ich das Lachen des alten Schamanen, als er mich nachts mit seiner Magie in seinen Fiebertraum geholt hatte.


    Ich war so fasziniert von der Zeichnung, dass ich fast den Moment verpasste, an dem ich die Entladung noch stoppen wollte.


    Ich konzentrierte mich auf die Linien, versuchte, ihnen meinen Willen aufzuzwingen - vergebens.


    Die Energie entlud sich durch den Lauf des Revolvers - ohne, dass ich den Abzug betätigte. Die nächste Explosion zertrümmerte einen weiteren Felsen.


    So würde es nicht funktionieren.


    Ich sah die Kraft noch immer als etwas rein Fremdes an - was sie ja auch war.


    Wenn ich sie aber kontrollieren wollte, musste ich hinnehmen, dass sie mittlerweile ein Teil von mir war. So sehr ich mich auch dagegen wehrte: Für den Moment war ich der Wächter des Landes.


    Die Macht in dem Kristall hatte mich überlistet - oder ich hatte mich selbst überlistet, ich weiß es nicht.


    Als Farindur Kyrana erschoss, dachte ich nicht mehr nach. Im Nachhinein betrachtet, hatte ich vielleicht in einem hinteren Winkel meines Hirns eine vage Vorstellung davon, was geschehen würde. Oder mehr eine Befürchtung – nach den wenigen Bruchstücken zu urteilen, die ich gelesen hatte. Aber die Konsequenzen erschienen mir mehr als vertretbar.


    Wenn diese unbekannte Macht also doch ein Teil von mir war, dann würde ich sie auch kontrollieren können.


    


    Einige Stunden später stand ich inmitten von jeder Menge Schutt und riesigen Einschusslöchern, aber ich war ein ganzes Stück weitergekommen.


    Ich traute mir jetzt zu, dass ich den Ursprung der Kraft in mir kannte und ihn deshalb beherrschen konnte.


    Ich richtete den Revolver wieder auf ein Ziel.


    Mittlerweile musste ich mich nicht mehr künstlich in Rage versetzen, ich konzentrierte mich einfach auf meine Umgebung. Die Erde rumorte leise, als würde sie ihren Unmut über die Eindringlinge - uns Elfen - in leisem Grummeln kundtun. Es war die Erde! Stein, Sand, Pflanzen - alles Dinge, älter als ich. Wir wären kaum mehr als eine kurzzeitige Unannehmlichkeit, da erscheint mir ein Grummeln doch aussagekräftig genug.


    Der Wind umspielte mich, zog leicht an meinen Haaren, als wolle er mich zum Gehen auffordern, ohne dabei allzu unhöflich zu sein.


    Ich verwehrte ihm seinen Wunsch.


    Es war nicht meine Wut, die ich kanalisierte - es war die Wut des ganzen Landes, die durch mich Ausdruck gewann.


    Und als ich das verstanden hatte, begriff ich, dass ich es niemals ganz würde kontrollieren können.


    Diese Macht glich einem Vulkan.


    Sie mochte sich langsam aufbauen, wenn das Muster sich gemächlich über meinen Unterarm schlängelte, doch wenn es erst einmal begonnen hatte, konnte ich nicht viel mehr tun, als die Richtung vorzugeben.


    »Ich brauche diesen Kristall«, murmelte ich in Gedanken versunken vor mich hin. Vielleicht wollte ich auch bloß einmal wieder eine Stimme hören, selbst wenn es lediglich meine eigene war.


    Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich verdammt Recht hatte.


    Ohne den Kristall würde der Ork mir meine alte Selbstbestimmung nicht mehr zurückgeben.


    Es war bereits Mittag, die Sonne hatte ihren Zenit überschritten und würde nun gemächlich hinabsinken, um hinter dem Horizont zu verschwinden.


    Wenn ich jetzt losmarschierte, würde ich die Stadt noch kurz vor Einbruch der Dämmerung erreichen.


    


    Den Weg zu finden war nicht schwer.


    Einige Stunden später konnte ich mein Tempo bereits verringern und mich vorsichtiger bewegen.


    Farindur hätte sich sicher bei Barvhan ausgeheult. Und Barvhan war viel zu gerissen, um sich von mir kalt erwischen zu lassen.


    Und sie wussten, dass ich allein war.


    Gut, vielleicht befürchteten sie auch, dass der Schamane und eine Horde wilder Orks mich begleiten würden, aber irgendetwas sagte mir, dass Barvhan nur mich erwartete.


    Als die ersten Häuser endlich in Sichtweite kamen, ging ich instinktiv in die Hocke und versteckte mich hinter einigen Büschen.


    Büsche, Bäume, hohes Gras - es war sehr viel leichter, sich unbemerkt anzuschleichen, als in der staubigen Steppe. Dass wir unsere Städte immer an Wasserquellen errichteten, kam mir hier zugute.


    Diese hier war sogar zu einem großen Teil vom Fischfang abhängig. Die Minen waren recht klein und die Erträge dementsprechend gering.


    Plötzlich fiel mir wieder ein, weshalb der große Kristall auf dem Altar so einen Wirbel verursacht hatte.


    Dieser Stein allein war die halbe Jahresausbeute der kleinen Mine gewesen.


    Aber der fischreiche Fluss hatte neben Kristallwäschern auch einfache Fischer angelockt. Es gab das Sprichwort, dass sogar ein blinder Elf hier angeln konnte, da die Fische einem förmlich ins Netz hüpften.


    Ich hatte nicht vor, irgendjemandem ins Netz zu gehen.


    Geduckt huschte ich von Deckung zu Deckung und arbeitete mich stetig an die Stadt heran.


    Die untergehende Sonne warf bereits lange Schatten, die mir in die Hände spielten.


    Doch als ich die Stadt beinah erreichte, erkannte ich, dass die Straßen verwaist waren. Niemand zeigte sich auf den Straßen, kein Minenarbeiter, der gerade auf dem Weg in die Schänke war, kein Aufseher, der sein Geld im Hurenhaus durchbringen wollte. Auch keine Kinder, die noch in den letzten warmen Sonnenstrahlen Orkjagd spielten, bevor ihre Mütter sie zum Abendbrot hereinriefen.


    Man erwartete mich bereits.


    Ich ging im Geiste durch, wie viele Männer Barvhan wohl aufbringen konnte.


    Neben Farindur und ihm selbst waren da vielleicht noch drei weitere Männer, die schießen konnten. Und dann noch einmal fünf, die wussten, wie herum man ein Gewehr hielt.


    Zehn zu Eins.


    Meine Chancen hatten schon einmal besser gestanden.


    Und ich hatte auch schon bei besseren Chancen verloren.


    Das erste Haus war nur noch knapp dreißig Schritte von mir entfernt. Auf dem Dach konnte ich niemanden entdecken, der ein wachsames Auge gehabt hätte, also versuchte ich mein Glück.


    Ich sprintete los und erreichte die Hauswand in wenigen Augenblicken. Die Dachkante war niedrig genug, dass ich sie mit Leichtigkeit erklimmen könnte - doch ich wollte es nicht bloß leicht und schnell machen, ich wollte es vor allem leise tun, was sich schon weitaus schwieriger gestalten würde.


    Ich machte einen Sprung und ergriff die Dachkante. Bevor ich gegen die Wand schwingen konnte, was einen Riesenlärm verursacht hätte, stemmte ich den rechten Fuß dagegen, und bildete mit der Wand ein seltsames Dreieck.


    Ich federte leicht im Knie und nutzte den Schwung, um meinen Oberkörper über das Dach zu drücken. Dann schwang ich die Beine kurz hin und her, ehe ich auch sie über den Rand hievte und mich leise auf dem Dach abrollte.


    Ich war wirklich leise gewesen, doch mein Herz pochte wie wild, als ich einige Augenblicke starr auf dem Rücken verharrte und horchte, ob sich im Haus unter mir etwas regte.


    Alles blieb still.


    Schließlich wagte ich, mich umzublicken.


    Es war nicht schwer zu erkennen, wo sie sich verschanzt hatten.


    Die Schänke war das zentrale Gebäude der Stadt, und auch das einzige mit zwei Stockwerken.


    Die Fenster hatten sie behelfsmäßig vernagelt, jedoch nicht, ohne Platz für Schießscharten zu lassen.


    Innerhalb eines Tages hatte Barvhan die Schänke in eine kleine Festung verwandelt.


    Und normalerweise wäre diese Burg für mich uneinnehmbar gewesen, doch ich war mir ziemlich sicher, dass Barvhan nicht mit meinen magischen Kräften rechnete.


    Plötzlich knallte ein Schuss und eine Kugel schlug weit neben mir in das Dach ein.


    Zwei Männer hantierten auf dem Dach der Schänke mit ihren Gewehren und gestikulierten wild in meine Richtung.


    Ein zweiter Schuss, doch auch er verfehlte sein Ziel deutlich.


    Für weitere Heimlichkeiten war es jetzt zu spät, darum konnte ich auch einfach das Feuer erwidern.


    Mit meinem Revolver wäre ein Schuss über mehr als hundert Schritt absolut lächerlich gewesen, sogar mehr als zwanzig waren schon Glückssache.


    Aber hier ging es nicht um Preise für Kunstschüsse, ich hatte einen Plan.


    Die Energie baute sich in mir auf. Ich versuchte nicht, die Wut des Landes zu unterdrücken. Im Gegenteil, ich hieß sie willkommen.


    Die Tätowierung breitete sich aus, kroch meinen Arm entlang, bildete Ranken und Blätter, als wäre ich von Efeu befallen.


    Dann, ohne eine weitere Warnung, entlud sich die Energie als kleiner Feuerball.


    Die gleißende Kugel raste durch die Luft, überbrückte die Distanz in wenigen Herzschlägen und schlug weit neben den beiden Schützen in das Tavernenschild ein.


    Dem »hüpfenden Barsch« wurde das B aus dem Namen geschossen. Eigentlich wäre das ein guter Name für das Hurenhaus gewesen.


    Ich zuckte die Achseln und sandte eine weitere Energieentladung in Richtung der beiden Schützen. Diesmal hatte ich mehr Glück beim Zielen und der Feuerball schlug nur zwei Schritte neben ihnen in dem Dach ein, was für ein neues Oberlicht sorgte.


    »Verschwindet einfach!«, rief ich, so laut ich konnte.


    Die beiden Männer brüllten einander an, dann wechselten sie anscheinend ein paar Worte mit jemandem im Inneren der Schänke. Einer gestikulierte wild mit den Armen.


    Als ein dritter Mann auf dem Dach erschien, entschied ich, dass ich lange genug gewartet hatte.


    Ich schickte eine dritte Energiekugel los, diesmal traf ich wieder das Schild und zerstörte den kindischen Wortwitz. Schade, an den Namen hätte ich mich gewöhnen können.


    Aber dieser erneute Treffer war für die drei Motivation genug, sich aus dem Staub zu machen.


    Und ich konnte mich weiter zur Schänke vorarbeiten.


    An einer Hausecke, die nah genug war, um den Männern in der Kneipe ein paar gepflegte Beleidigungen an den Kopf werfen zu können, ging ich in Position.


    »Ich will nur Farindur und den Kristall!«, rief ich. »Der Rest von euch sollte gehen!«


    »Wie wär's, wenn du einfach deine Waffe wegwirfst und dich ergibst?«, war die einzige Antwort, die ich bekam. Farindur. Seine Stimme würde ich unter Tausenden erkennen.


    »Das wollte ich dich auch gerade fragen!«


    »Tarlin! Hör auf! Wie viele willst du noch töten?«


    Ah, Barvhan versuchte, an mein Gewissen zu appellieren. Aber damit kam er bei mir nicht weiter.


    »Halt' dich einfach da raus, alter Freund!«, rief ich ihm eine Warnung zu. »Farindur wird heute sterben. Und ebenso jeder, der sich mir in den Weg stellt!«


    Diese Drohung war offenbar ernst genug, um im Innern der Schänke für Unruhe zu sorgen.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür und vier Männer traten mit erhobenen Händen hindurch. »Bitte, nicht schießen!«, rief der erste in der Reihe, und ich ließ den Revolver sinken.


    »Verschwindet«, sagte ich knapp und konzentrierte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Gebäude.


    Wie viele mochten noch im Inneren sein?


    »Barvhan. Farindur«, zählte ich die Namen der Personen auf, die ich sicher hinter den Holzwänden wusste.


    Ich blickte fragend zu den Flüchtenden, doch auch wenn sie ihre Freunde im Stich gelassen hatten, sie würden sie nicht auch noch verraten. Keiner von ihnen erwiderte meinen Blick.


    Ich konnte es ihnen nicht verübeln.


    »Also schön!«, rief ich nach einer kurzen Pause. »Ich komme jetzt und hole ihn mir! Mögen die Sterne euch leiten!«


    Ich umrundete das kleine Haus, hinter dessen Ecke ich mich verschanzt hatte, und rannte in weitem Bogen um die Schänke herum. Auf der Rückseite des Gebäudes war eine kleine Tür. Und noch dazu standen dort mehr Häuser, die meinen Vormarsch decken würden.


    Natürlich wusste Barvhan das auch, das war mir klar, doch er konnte nichts dagegen tun.


    Sie würden mich hinter der Tür erwarten, aber bis dahin hätte ich freie Bahn.


    Zehn Schritte von der Tür entfernt ging ich hinter einer Pferdetränke in Deckung. Die Tätowierung auf meinem Arm hatte sich ein wenig zurückgezogen, es würde einige Momente dauern, bis sie wieder ihre Magie entladen könnte.


    Zeit, die ich nicht hatte.


    Die Tür öffnete sich einen Spalt und ein Gewehrlauf wurde hindurchgeschoben. Dann noch einer.


    Sie schossen in verschiedene Richtungen, keiner gezielt genug, um mich auch nur zu gefährden, doch sie hielten mich in Schach.


    Nach dem dritten Schuss bemerkte ich, dass keiner von ihnen den Winkel seiner Waffe veränderte.


    Sie wollten mich gar nicht treffen.


    Ich warf mich zur Seite, gerade rechtzeitig, bevor eine Kugel das Holz an der Stelle durchschlug, an der ich zuvor noch gekauert hatte.


    »Scheiße!«, fluchte jemand hinter mir und schoss erneut.


    Ich blieb in Bewegung, versuchte, seinen Schüssen zu entgehen, zu ahnen, wo er hinzielte, um dann einen Haken zu schlagen.


    Sie hatten mich mit dem ältesten Trick überhaupt überlistet. Nun hatte ich einen Schützen im Rücken und zwei voraus.


    Nach seinem dritten Schuss entschied ich, dass es an der Zeit war, zurückzuschlagen.


    Ich hechtete nicht weiter zur Seite, sondern rollte mich herum, um meinem Angreifer in die Augen blicken zu können.


    Es war Barvhan. In der Hektik hatte ich seine Stimme nicht erkannt.


    Unsere Blicke trafen sich, dann ertönten zwei Schüsse, die so dicht aufeinander folgten, dass sie wie ein einziger klangen.


    Ich spürte den Schmerz heiß in meiner linken Schulter, und Barvhan sackte in sich zusammen.


    Ich kroch zu ihm und warf seine Waffe weit weg. Die Wunde war schlimm, doch er könnte es überleben, wenn er sich jetzt zum Heiler schleppte.


    »Was hast du getan?«, fragte er mit zittriger Stimme.


    »Du hast auf mich geschossen«, stellte ich fest.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich meine die Mine, Tarlin. Was ist aus dir geworden?«


    Ich zuckte aus einem Reflex heraus mit den Schultern, was sich sofort als beißender Schmerz in meiner Schulter äußerte. »Was ich tun musste. Bald ist es vorbei.«


    »Du hättest gehen sollen«, sagte er mit trauriger Stimme. »Hier wartet nur der Tod auf dich.«


    »Ich bringe den Tod«, sagte ich unvermittelt. Ich wusste nicht einmal, dass ich die Worte gedacht hatte, sie kamen mir einfach so über die Lippen.


    »Du bist der Tod.«


    »Sobald ich dem Ork den Kristall bringe, nimmt er seinen Fluch von mir.«


    Barvhan schüttelte den Kopf. »Du wurdest reingelegt, mein Freund. Ich habe dir immer gesagt, man kann den Wilden nicht trauen. Blut von seinem Blut.«


    »Darum wolltet ihr den Ork opfern?«, fragte ich und blickte mich um. In der Schänke rührte sich nichts. Noch traute sich keiner von ihnen heraus, um zu prüfen, ob Barvhan das Duell gewonnen hatte.


    »Es hätte nicht funktioniert. Der Geist verlangt nach seinem Blut. Erst dann wird er ruhen.«


    Das war ein gutes Stichwort. »Ruh' dich aus. Wenn alles vorbei ist, bringe ich dich zum Heiler.«


    Damit drehte ich mich um und marschierte wieder zur Schänke.


    


    Zu meiner Überraschung fand ich die Tür verlassen vor. Ich spähte durch den Spalt hindurch, doch dahinter war alles leer. Auch, als ich die Tür aufstieß, ertönte kein Schuss.


    »Ich weiß, dass du da bist!«, rief Farindur plötzlich. »Lass es uns wie Edelmänner klären, was hältst du davon?«


    »Ein Duell?«, fragte ich, um Zeit zu schinden.


    »Ja. Nur du und ich!«, war seine Antwort.


    Ich ging mit gezogener Waffe vorsichtig weiter.


    Das Muster war mittlerweile wieder bis zu meinem Handgelenk angewachsen.


    Ich spähte um die Ecke. Farindur stand in der Mitte des Schankraumes, die Hände auf den Griffen seiner beiden Revolver. Außer ihm war niemand sonst mehr dort. Alle hatten ihn im Stich gelassen.


    So wie mich.


    Wir waren beide auf uns gestellt.


    Ich zielte mit dem Revolver auf Hüfthöhe. So würde er nicht direkt die Waffe entdecken. Die Linke hatte ich hoch erhoben, um seine Aufmerksamkeit darauf zu ziehen.


    So trat ich um die Ecke, gerade als das Muster den silbernen Lauf meines Revolvers verzierte.


    Farindur zog, doch die Energieentladung war schneller.


    Der Feuerball zischte durch die Luft und durchschlug qualmend seine Brust.


    Er starrte mich fassungslos an, unfähig zu begreifen, dass er gerade gestorben war.


    »Du ziehst schneller als ich«, sagte ich. »Hast du schon immer.«


    Als er in sich zusammensackte, sagte ich leise: »Ich bin kein Edelmann mehr.«


    Auf der Theke lag der Kristall. Ich griff danach, und der Edelstein löste sich in Rauch auf.


    »Nein!«, brüllte ich wütend und erschrocken. »Nicht schon wieder!«


    Der Rauch legte sich als schwarze Tätowierung auf mich, als mein Blick auf Farindurs Körper fiel.


    Das Einschussloch kam mir seltsam vertraut vor. Ich hatte es bereits in der Mine gesehen.


    Und plötzlich ergab alles einen Sinn. Die Warnung des Orks, die Prophezeiung auf dem Altar.


    »Der Rächer ist vollständig«, sagte ich mit einer Stimme, die nur noch teilweise mir gehörte, als die Muster meinen Körper mehr und mehr bedeckten.


    Ich fühlte, wie der Wunsch nach Rache in mir loderte. Alle würde ich vom Angesicht der Welt fegen, bis sie wieder rein wäre.


    Ich war der Rächer.


    Und ein letzter Satz haftete in meinen Gedanken.


    »Blut von seinem Blut.«


    Ich durfte das nicht zulassen. Nicht, solange ich noch die Kontrolle hatte.


    Ich dachte an Kyrana, als ich die Mündung des Laufs unter mein Kinn schob.


    Die Linien auf meiner Haut glühten in vollkommener Dunkelheit, als sich die Energie entlud.


    Ich sah Kyranas Lächeln.


    In dieser Welt hatte es für uns keine Hoffnung gegeben, doch die Sterne waren unendlich.


    Alles war Licht.


    


    - Ende -


    


    


    


    

  


  
    


  


  
    
      Danksagung

    

  


  
    


    



    Phew. Das war sie also. Meine erste Novelle.


    Zuerst möchte ich Ulrich Burger danken. Für sein immenses Vertrauen und die ultimative Freiheit.


    Wie oft kommt es vor, dass man als Autor von einem Verleger angesprochen wird, ob man an einer Serie teilnehmen möchte? Und dann bekommt man als Antwort auf die Frage nach dem Thema nur: „Eine Geschichte mit phantastischen Elementen. Sonst völlig frei.“?


    Gefühlt nie.


    Und genau für solche Freiheiten liebe ich diese Arbeit so sehr.


    Tarlins Geschichte zu erzählen, war nicht einfach.


    Ich trug die Idee dieser Western-Fantasy-Welt schon lange mit mir herum. Und am Ende fragt man sich immer, ob man den Ton richtig getroffen hat, ob man das Bild vermitteln konnte.


    Ich hoffe es.


    Ich hoffe auch, dass man mir verzeiht, dass ich die Besiedlung Amerikas in ein neues Gewand gepackt habe, in dem mal Elfen die Bösen sind. Die haben ihr Bruchtal, lasst mich ein Herz für Orks haben. Hatte ich ja schon häufiger.


    Ich schweife ein wenig ab.


    Ich hatte jedenfalls viel Spaß und hoffe, dass auch du, der du dieses Buch gerade in Händen hältst, gut unterhalten wurdest.


    Und am Ende noch einmal ein großes Dankeschön an Uli Burger, der wieder einmal beweist, dass Verleger neue, mutige Wege gehen können.


    


    SRB. Berlin, April 2013


    


    


    

  


  
    


  


  
    
      Bonusmaterial


      
        

      

    

  


  
    


    Der Beitrag von Stephan R. Bellem zu der Kochbuch-Anthologie


    „DIE KÖCHE – Biss zum Mittagessen“


    



    


    


    Neulich in Khalldegs Küche...


    



    


    »Soso, ein Koch willst du werden, was? Nun, jeder gute Koch, ist auch ein guter Jäger ... oder sollte es zumindest sein. Darum wird deine erste Aufgabe sein, die Zutaten zu besorgen. Und verlier mir ja die Liste nicht!« Khalldeg reicht dir ein unscheinbares Pergament, die Ecken sind bereits eingerissen und die Eisentinte hat einen rötlichen Schimmer angenommen.


    »Und wenn du denkst, dass die Trollknochen schwer zu beschaffen seien, dann warte erst mal, bis du einem brütenden Basilisken gegenüberstehst.« Er spuckt einen Batzen Rotz, der nur knapp vor deinen Schuhen mit lautem Platschen auf den Boden aufschlägt. »Die Biester haben einen wirklich ... fesselnden Blick. Nun sieh dir die Zutaten genau an, und komm wieder, wenn du alles hast.«


    


    »Gut, fangen wir an. Pro Mensch, der am Tisch sitzen wird, nimmst du ein Basiliskenei. Für einen Zwerg kannst du auch zwei Eier einrechnen. Du schlägst die Eier in eine Schüssel, und pro Stück gibst du eine halbe Eierschale mit Elfentränen dazu. Die sind leicht zu bekommen, hau einfach einen Baum um, oder zerbrich eine Laute, wenn sie dich beobachten. Weinerliche Weicheier. Dazu noch eine gute Prise vom Würzstein. Jetzt brauchst du ne Menge Muskelschmalz im Arm, denn du schlägst die Eier und die Elfentränen mit einem Quirl so lange, bis sie schön schaumig sind. Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig es ist, dass die Eier schaumig geschlagen werden, klar?« Er fixiert dich mit seinen funkelnden Augen und die schwarzen Brauen zucken wild umher.


    »Erst dann - und hör bloß nicht auf zu rühren - gibst du die gemahlenen Trollknochen hinzu. Das ist keine genaue Wissenschaft, du musst einen schönen Teig hinkriegen, der nicht mehr klebrig ist ... Das ist nicht einfach, denn die verdammten Trollknochen ziehen dir sogar die Feuchtigkeit aus der Luft!«


    


    »Wenn du dann einen ordentlichen Klumpen Teig zusammenhast, dann streust du ordentlich Trollknochen auf eine frei Fläche, und rollst deinen Teig darauf aus. Du musst immer wieder Trollknochen 'nachpudern', da dir der Teig sonst am Nudelholz kleben bleibt. Hier braucht es auch einen ganzen Kerl, denn wie alle Trolle, will sich auch der Teig wieder zu einem zusammensetzen und wird sich zusammenziehen. Also immer schön rollen und gemahlene Trollknochen nachstreuen. Irgendwann gibt die Bestie auf. Dann musst du ihn eine gute Stunde weiter an der Luft trocknen lassen. Auch dabei musst du immer wieder mit Trollknochen arbeiten. Den Teig anlupfen und wieder die Arbeitsfläche bestreuen. Aber die Mühe lohnt sich, glaub's mir. Irgendwann ist der Teig trocken genug, dass er nicht mehr klebt, dann rollst du ihn zu einer langen Wurst zusammen. Nun schneidest du kleine Scheiben der Wurst ab, und entrollst sie wieder - deine Trollfäden sind fertig! In einem großen Topf bringst du fünf Liter Elfentränen zum Kochen. Auch hier sollte ein wenig Würzstein drin sein. Da gibst du die Trollfäden rein. Es dauert nicht lange, vielleicht drei Minuten ... hängt von der Dicke der Fäden ab, also wie gut du gerollt hast. Du kriegst den Dreh schon raus. In einem Sieb abseihen. Dann nimmst du den Orktalg, ein gutes Stück und lässt ihn in einer Pfanne zerlaufen. Wenn das schön heiß ist, bröselst du Trollfladen hinein und bruzzelst sie, bis sie schön braun sind. Gieße das über die Trollfäden - die du mittlerweile in eine Schüssel umgefüllt hast. Die Pfanne nimmst du vom Feuer und gießt einen Becher Goblinrotz hinein. Ein wenig ausschwenken und auch über die Trollfäden geben.


    Fertig.


    Dazu servierst du gezuckerte Pfirsiche oder Apfelmus. So finden die Trolle noch eine gute Verwendung. Lass es dir schmecken.«


    


    

  


  
    



    


    


    Trollfäden mit Goblinrotz


    


    


     Rezept für 4 Personen:


    


     - 3 Basiliskeneier (Hühnereier)


     - gemahlene Trollknochen (Mehl)


     - Elfentränen (Wasser)


     - a. 50g Orktalg (Butter)


     - 1 Becher Goblinrotz (Schlagsahne)


     - gewürfelte Trollfladen (Weißbrot)


     - Würzstein (Salz)


    


    


    


    

  


  
    



    Dies ist das zweite Buch einer 10-teiligen Novellen-Reihe. Buch Nr. 1 hat Thilo Corzilius geschrieben:


    



    


    „Der Herr der Laternen – Die traurige Geschichte vom glücklichsten Mann der Welt“


    



    


    Klappentext:


    Malcolm Delaware ist der glücklichste Mann der Welt. Er hat sich über die Jahre damit angefreundet oder besser gesagt: Er hat sich damit abgefunden. Bis eines Tages eine Frau in sein Leben tritt, die alles ändert. Sie zieht ihn tief hinein in Geschichten, voll von trauerndem Glück, gefallenen Sternen und in einen geheimnisvollen Garten voller Laternen …


    



    


    “So magisch wie eine Melodie, die man selbst an düsteren Tagen versonnen summt.” Christoph Marzi


    



    


    


    


    


    ______________


    Mehr Infos unter: www.ulrichburgerverlag.de
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